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LUULSERTWELLUBLERAERT 


Iſt Gott für uns, wer mag wiber 
uns fein? Welcher and, feines eige- 
nen Sohnes nicht hat verſchont, fon- 
dern hat ihn für uns alle dahingege- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſcheuken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der ba 
gerecht macht. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift hier, der geitorben ift, ja, 
vielmehr, der and anfermwedt iſt, 
welcher ift zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Röm. 8, 31—34. ; 
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Die Freundidaft. 3 





Haft du im Leben einen Freund gefunden, 
Der Leid und Freud’ getreulich mit dir theilt. 
Dann halte fejt zu ihm in allen Stunden; 

Du weißt ja nicht, wie lang’ er bei dir meilt. 


Die Wahre Freundichaft gleicht dem Sonnen- 
fcheine, 

Der ewig wwiederfehrend uns beglüdt, , 

Ein Demant iſt's, der edelite der Steine, 

‚Das Reinſte, was dein Auge je erblidt. 


Mihtrau der Welt mit ihrem falfchen Scheine, 
Wenn fie von deinem Fremde Uebels fpricht; 
Bewahr' den Glauben ihm nur ganz alleine, 
Und mwirf der Welt die Lüge in's Geficht. 


Wer hoc) die Freundichaft achtet, werth fie hält, 


Dem fei allein ein Freund bier zugeſellt; 
Wer fie erheucheln will mit falihem Schein, 
Der bleibe ohne Freund — der bleib’ allein. 


Drum halte Freundichaft Tieb und merth im 
Herzen; 

Durch fie verherrlicht fich die ganze Welt. 

Sie lindert Leid und ftillet alle Schmerzen; 

Sie ift das Schönste unter'm Himmelsgzelt. 


Und mwärjt dem Bettler du an Lumpen gleich, 
Haft einen Freund du, bift du überreich. 
Sa, böte man ein Königreich dir an. 

Wärſt du doch ohne Freund ein armer Mann! 


Entwicklung einer Negermiflion in 
anderthalb Jahrhunderte. 





Fortſetzung. 


Während der arme Gefangene in dieſer 
trüben Einſamkeit, mit ſich und ſeinen Ge— 
danken allein, wieder und wieder die Grün— 
de erwog, die ihn hierher gebracht haben 
könnten, da kam ein Bote, der ihm kurzer 
Hand die Nachricht zurief: „In einigen Ta— 

gen wirſt du erſchoſſen werden!“ Es war 
“ eine ſchwere Glaubensprobe für den Die— 
ner Gottes. Er janf auf feine Aniee und 
flehte um Geduld und Ergebung, um Stär- 
fung jeines Glaubens, und wenn e8 Gottes 
Wille jei, um Errettung. 

Menſchen fonnten ihm nicht helfen; jeine 
Amtsgenoſſen verfuchten es, aber nur ei 
nem (Miffionar Ellis in Fairfield) gelang 
e8 einmal, die Erlaubnis zum Beſuch des 
Gefangenen zu erwirfen. In Gegenwart 
eins DOffiziers durfte er ihn auf kurze Zeit 
fprehen. Die Millionare Fonnten aber 
durdaus feinen Grund der Verhaftung er- 
fahren, auch nicht den Termin des Verhörs. 
Gott allein fonnte helfen, und er half. Erit 
richtete er den Verlaſſenen auf; als Pfeif- 
fer bald nad) jener jchauerlihen Meldung 
des Boten unter eine Bank griff, fand er 
dort einen Teil des engliihen Kirchenge— 
betbuches. Was tat e8, dab das Eremplar 
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zerlejen, ja zerfegt war? Der Gefangene 
ihöpfte reihen Trojt aus diefem Bud; ja 
der Herr jtärfte jeinen Glauben und gab 
ihm die Gewißheit ins Herz, dab er, wel- 
der größer iſt als die Menicdhen, ihn erret- 
ten würde, auch wenn jein Tod wirklich feit 
beſchloſſene Sache jei. 

Und ſein Glaube wurde nicht beſchämt. 
Es war eines Abends gegen 9 Uhr. Für den 
folgenden Tag war die Gerichtsſitzung an— 
beraumt, in der der Miſſionar abgeurteilt 
werden ſollte, wovon Pfeiffer natürlich kei— 
ne Ahnung hatte; er lag, wie jo oft, im Ge— 
bet vor dem Herrn. Da vernahm er Schrit- 
te im Gotteshaus; e8 näherte ſich ihm eine 
menſchliche Gejtalt, er blidte auf und er- 
fannte einen Offizier der Miliz. Ehe er noch 
recht zur Bejinnung fam, vernahm er die 
Worte: „Herr Pfeiffer, niemand darf wij- 
jen, dat ich hier bin; Sie werden mich nicht 
verraten, ich bin zwar fein frommer Mann, 
ich kümmere mich nicht um Ihre Religion, 
aber id) bin ein ehrlicher Menſch und haſſe 
dergleihen unehrliche Mittel, die man hier 
zu Ihrer Vernichtung anwendet. Sie find 
verraten worden; jedermann ift gegen Sie, 
jogar Ihr Anwalt hat Sie betrogen, als er 
Ihnen jagte, Sie brauchen feine weiteren 
Zeugen zu Ihrer Verteidigung zu jenden, 
das hätte doch feinen Erfolg mehr. Ich ja- 
ge Ihnen, morgen unmittelbar nad dem 
Verhör werden Sie erjchoffen werden, wenn 
nicht noch in diefer Nacht ein Bote nad) St. 
Elijabeth abgeſchickt wird und jo viel Zeu- 
gen ala möglich für Sie herbeigeholt wer 
den.“ — „Aber“, erwiderte der Gefangene, 
„was Fönnte ich dazu tun? Ich habe nicht 
einmal Bleiftift, Feder und Papier bei mir, 
um einen Brief zu jchreiben.” — „Much da- 
für habe ich gejorgt,“ gab der Offizier zu- 
rüd; „bier ift Papier und ein Bleistift.” — 
„sa“, meinte der Miffionar, „ich habe aber 
dody niemanden, der den Brief beforgen 
fönnte.” — „Auch dafür habe ich Sorge 
getragen; ich werde einen meiner Soldaten 
abſchicken, als ob er einen wichtigen Re— 
gierungsbefehl zu befördern hätte; nur ver 
raten Sie mich nicht, ſonſt bin ich ein ver— 
lorener Mann.“ 

Eine halbe Stunde jpäter flog eine Or— 
donnanz nah Neu&den in St. Elifabeth. 
Der Weg mah einige 20 engliiche Meilen; 
ſchon gegen 11 Uhr aber traf der Bote dort 
ein. Der Briefempfänger richtete feinen 
Auftrag ebenfalls in größter Eile aus. Und 
jo waren ſchon um 3 Uhr morgens etwa 
10 Miſſionschriſten auf dem Wege nad) d 
Stadt. 

Um adt Uhr früh begann das Berhör. 
Pfeiffer wurde vorgeführt, Gleichzeitig aber 
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erjhienen nun zum größten Eritaunen und 
zum Entjeßen die Feinde die große Schar 
treuer Zeugen im Hofe des Gerichts. Ya 
diefe verlangten vernommen zu wer- 
den. Immer wieder jtrömten neue Saufen 
herein, die zu Gunsten ihres Seelforgers 
jpraden. Man fonnte ihnen das Wort 
nicht verweigern. So wurden die Gegner 
überführt. Sa, ws geihah! Selbit die 
vier mit Geld erfauften (übrigens in Kir— 
chenzucht befindlichen) Zeugen, die gegen 
Pfeiffer ausſagen jollten, verfingen fich in 
ihrer Rede derart, dab einer den andern 
als Lügner bloßjtellte. Dem Hauptzeugen 
wurde fogar von einem der bier vorgewor- 
fen: „Du fannjt überhaupt nichts wiſſen, 
denn dic) hat man jeit zwei Jahren nicht 
mehr in der Kirche von Neu-Eden gejehen“, 
und er mußte zugeben, daß er feine Aus- 
fage nur von einem Dritten gehört habe, 
Als die ganze Faljchheit der Anklage fo of- 
fen zu Tage trat, mußte der Vorfigende die 
Verhandlung abbredhen. Pfeiffer murde 
freigeſprochen. Wahrlid, eine Wendung 
dur Gottes Fügung! Die Feinde aber 
haben nie erfahren, auf welche Weije jene 
Menge von Zeugen jo plöglich hatte erjchei- 
nen fönnen. Der Herr hatte dasGebet feines 
Knechtes und feiner Kinder erhört und 
durch die wunderbare Errettung feinen Na- 
men verherrlidht. 

Und was war die Folge des Aufitandes 
für die Miffion im ganzen? 

Es ging auch bier wieder einmal nad) 
dem Wort der Schrift: Die Menſchen ge 
dachten e8 übel zu machen, aber Gott ge- 
dachte e8 gut zu machen. Die Miffion litt 
nicht nur feinen Schaden, jondern die Ge— 
meinden wuchſen jet nur noch jchneller 
denn zubor. Was die Brüdermiſſion be- 
trifft, jo bezeugten angzjehene Magiitrats- 
perjonen, jelbjit der engliihe Biſchof, dab 
unjere Miffionare ihren Pflegegefohlenen 
jederzeit ein loyales Verhalten gegen ihre 
Herrn zur Pflicht gemadt hätten. Das 
hielt zwar manche Weihe nicht ab, nod) 
eine Beitlang durch Schmähartifel in den 
Zeitungen die Brüder zu beihimpfen, wo— 
durch noch manchmal Aufregung und Un- 
ruhe in die Gemüter hineingetragen wurde. 
Allmähli aber legte ſich die Feindſchaft, 
die Gemüter beruhigten ji, und nun füll- 
ten fich die Kirchen wieder. Das entgültige 
Ergebnis der ganzen Aufitandsperiode war 
ein friſches Aufblühen des Miſſionswerks 
in Samaifa. 1834 wies e8 folgenden Be- 
ftand auf: Bon 20 Miffionaren wurden 


auf 7 Hauptitationen 5187 Neger Firdhlich 
bedient, von denen 3655 die Taufe-empfan- 


Fortjegung folgt. 


gen hatten. 
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Für die Rundſchau. 





Lieber Br. Wiens! So du mir erlaubt, 
wieder einige Worte zur Glaubensitärfung 
an die lieben Leſer der Rundſchau zu ridh- 
ten, jo möchte ich e8 gerne tun und für die 
Begünstigung dankbar jein. 

Wir leien das Fraftgebende Wort in 
Dffb. 3, 7—18° 

Und dem Engel der Gemeinde zu Phi— 
ladelphia ſchreibe: Das jagt der Heilige. 
der Wahrhaftige, der da hat den Schlüfjel 
Davids, der auftut, und niemand zufclie- 
bet, der zufchließet, und niemand auftut. 

Sch weiß deine Werfe. Siehe, ih habe 
vor dir gegeben eine offene Tür, und nie- 
mand fann fie zuſchließen; denn du halt 
eine fleine Kraft, und haft mein Wort be- 
halten, und haft meinen Namen nicht ver- 
leugnet. 

Siehe, ich werde geben aus Satanas 
Schule, die da ſagen, ſie ſind Juden, und 
find es nicht, ſondern lügen. Siehe ich will 
fie madıen, daß fie fommen follen und an- 
beten zu deinen Füßen, und erfennen, daß 
ich dich geliebet habe. 

Dieweil du haft behalten das Wort mei- 
ner Geduld, will ich auch dich behalten vor 
der Stunde der Verſuchung, die da Fom- 
men wird über der ganzen Welt Kreis, zu 
verfuchen, die da wohnen auf Erben. 

Siehe, ih komme bald. Halte, was du 
baft, daß niemand deine Mrone nehme. 

Mer überwindet, den mill ich machen 
zum Pfeiler in dem Tempel meines Gottes, 
und foll nicht mehr hinaus gehen. Und will 
auf ihn fchreiben den Namen meines ®ot- 
te8, und den Namen des neuen Xerufalems, 
der Stadt meine® Gottes, die vom Him— 
mel hernieder fommt, von meinem ®ott, 
und meinen Namen, den neuen. 

Mer Ohren hat, der höre, 
Geiſt den Gemeinden fat. 


Wichtig und fehr notwendig iſt e8, daß 
die Gemeinde ſowie jeder einzelne Gläubi— 
ae diefe fieben Sendfchreiben in Offenba- 
rung Johannes 2 und 3 Tieft und fie wie 
der und wieder Tieft. Darum die Warnung 
ſiebenmal wiederholt: „Wer Ohren hat, der 
höre, was der Geiſt den Gemeinden jagt.“ 
Diefe fieben Sendichreiben find gleichſam 
wie ein Spiegel in denen ein jeder einzelne 
Gläubige ſowie auch jede Gemeinde ficdh be- 
ſchauen fann, ob er oder fie befledt oder 
rein find. Ob fie treu oder untreu zur Leh— 
re Christi jind. Der Geift Gottes ift treu 
in jeinem Amt, als ein warnender und zu- 
rechtiweifender Geift, uns zu ftrafen, wenn 
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wir von der Lehre des Lebens abgewichen 
jind. Aber er ilt auch zugleich treu in jei 
nem Amt als Tröjter, um uns Zeugnis zu 
geben von unjerer Treue zum Wort und 
Glauben des Sohnes Gottes. Diejes letz— 
tere iſt jo fräftiglicy bejtätigt im obigen 
Tert an die Gemeinde zu Whiladelphia. 
Kein Wort von Tadel, fein Wort von Be 
ihuldigung; nur Ruhm und Lob jamt köſt 
lichen Verheißungen gibt der Geiſt diejer 
Gemeinde, doch mit dem warnenden Befehl: 
„Salte was du halt, daß niemand deine 
Krone nehme!“ in dieferProbe hatte fie noch 
zu überwinden, ſonſt aber war diejer Hirte 
und Gemeinde treu zum Wort, das ihnen 
gegeben worden war. Wenn irgend eine 
Untreue bei ihnen geweſen wäre, jo hätte 
der Geiſt es ihnen gewihlich aufgededt. 


Was lernen wir aus dem obigen Schrift 
wort von diefem Jöblihen Zeugnis des 
Geiltes an eine Gemeinde Chrifti auf Er- 
den, die nur eine Fleine Kraft hatte? Die- 
jes lernen wir: Daß es möglich ift, treu zu 
fein und ohne Tadel vor Gott zn wandeln. 
Daß es uns durch Gottes Gnade geichenft 
wird, das Wort Ehriiti und den Glauben 
an ihn unbefleft zu bewahren. Denn jol- 
ches ift getan worden in der Gemeinde zu 
Philadelphia. Sie hatten ganz wahrichein- 
lich mit Feinden und verſchiedenen Wider- 
wärtigfeiten zu kämpfen gehabt, ſowohl ala 
wir e8 in unferer Zeit haben; aber den Ge— 
borfam zum Wort des Herrn Sefu haben 
fie dennoch geleiftet und das löbliche Zaug- 
nis vom Meilter befommen: „Du haft mein 
Wort behalten und haft meinenNamen nicht 
verleugnet.” 


Alfo, geliebte Brüder, die ihr den Namen 
Ehrifti traget und ala Chrifti Nachfolger 
betrachtet werdet, laſſet ung Glauben er 
greifen von Gott, daß er auch in uns diefe 
Früchte des Gehorfams und Glaubens her- 
vorbringt, wie unſere Brüder es getan ha— 
ben in obigem Tertwort. Eine foldhe Ge 
meinde befommt die Verheißung: „Siehe, 
ich fomme bald!“ O, wie gewünscht ift fein 
Kommen gerade in diefer böſen Kriegszeit. 
Sa, fommen wird er gewiß und er wird 
dem Blutvergießen ein Ende madhen. Die 
Meisjagungen der Propheten von jeinem 
Reich müſſen doch noch in Erfüllung gehen 
zur rechten Zeit. Gelobet jei Gott! Amen. 
Sei. 2, 4; 9, 6. 7; Daniel 7, 13. 14. 27. 


Einen herzlichen Grub an alle Zejer der 
Rundſchau. 


Johann F. Hager. 
Pandora, Obio. 


Gedanfen des Friedens. 





Bor einigen Jahren itarb in einemStädt- 
chen ein Kind von 8—9 Jahren eines liebli- 
chen Todes. Der Sitte gemäß, jandten die 
Eltern eine Traueranzeige in die Zeitung 
mit ihrer Namensunterihrift. Bald da- 
rauf erhielt der Water des Kindes einen 
Brief von einem Mann, der ihm gänzlid) 
unbefannt war. Der Mann jchrieb, er habe 
die Traueranzeige mit Teilnahme gelejen, 
und zwar um jo mehr, da er ganz denjelben 
Namen babe wie der Vater des Kindes. 
Aber er wolle ihm in feinem Briefe aud) ei- 
nen Trojt geben, nämlich den: Er jei ein 
Schäfer. Als ſolcher habe er einmal jeine 
Schafe in die Hürde bringen wollen. Aber 
troß aller Mühe jei ihm das nicht gelun- 
gen, immer wieder wären die Schafe über 
die Hürde hinausgeiprungen, jo daß er ganz 
ratlos geweſen wäre. Endlich habe er das 
fleinite Lamm ergriffen, unter den Arm ge- 
nommen und in die Hürde hineingetragen. 
Da jeien plötzlich und von jelbit die alten 
Schafe mit gegangen. — Hat aud) dir, lie: 
ber Leſer, der Herr eins deiner Lämmer, 
vielleicht dein Tiebites, das dir ans Herz ge— 
wachen war, wie nicht® anderes auf der 
Melt, genommen? DO, alaub’8, er tut es 
nicht, um dich zu quälen, fondern um dich 
gu ziehen aus lauter Güte. 

Das hat auch) die befannte Frau Buttler 
in England erfahren, die im Kampf gegen 
die Proftitution mehr gearbeitet hat als die 
andern alle. Sie erzählt, daß fie von einer 
(ängeren Reife heimgefehrt jei. Ihre eben- 
io begabte wie jhöne Tochter will der heiß— 
geliebten Mutter die Treppe herab entge- 
genipringen, ſtürzt über das Treppengelän- 
der und it tot. „ALS ich num die lange 
furchtbare Nacht an der Leiche meines Kin— 
des ſaß, da tat ich das Gelübde, dab id) 
mein Zeben widmen wolle der Rettung der 
unglüdlichen Mädchen, die nod) viel, viel 
unglüdlicher find als mein Rind.“ 


„Sott jei gelobt für alles,” das war das 
Abſchiedswort des Chryſoſtomus, der jo un— 
endlich viel Schweres hatte erdulden müſ— 
ien. In der Emigfeit werden wir gewiß 
noch mehr zu danfen willen für die Tage der 
Trübfal, die über unjer Haus hereingebro- 
hen, als für die Freude und das Glüd, 
Wohl uns, wenn wir das Danken hier ſchon 
(fernen und üben, auch für das Schwere, was 
Sott uns auferlegt. Für Freude und Glüd 
danken, ift freilich viel leichter, und doch 
fehlt e8 hier am Danken jo viel, Presb. 
























































Nur nod einmal, 

Auf dem einfamen Kirchhofe in der Wal- 
desecke ilt ein friiches Grab. Wenige ver- 
trodnete Kränze liegen darauf, ein einziges 
Blumenjtücdchen ziert es. An diefem Grabe 
jteht ein Mann; er iſt noch jung. Hut, Rod 
und Schuhe find beitaubt. Er kommt von 
weiter Wanderung zurüd. Zu jpät! Bor 
acht Tagen wurde das treue Mutterherz 
hier eingebettet. Wie hatte es jich nad) dem 
entfernten Sohn geiehnt, wie dringend ihn 
bitten laſſen: „Komm doc, fomm! Ich will 
dir ja verzeihen, ob du mir auch das Herz 
gebrochen haft mit deinem böjem Sinn.“ — 
„Es wird jo jchlimm nicht jein,“ hat er ge 
meint. Nun jteht er bier, zu jpät! Nun 
wird er ſich's bewußt: e8 war das einzige 
Herz auf diejer Welt, das ihn geliebt. Er 
jinft auf die Ainiee. „Ach, das habe id) ver- 
ſchuldet! Mutter, Mutter, hajt du mir ver- 
siehen? DO, fünnte ich noch einmal dir ins 
Auge ſehen, noch einmal deine Stimme hö- 
ren! Könnteſt du noch einmal deine Hand 
aufs Haupt mir legen, wie du es mir als 
Kind getan! Nur einmal noch!” — Doch zu 
ipät. — 

An den Anichlagjäulen in Berlin befand 
ſich einmal ein gelbes Plakat auf welchem in 
großen Buchſtaben zu lejen war: „Alfred! 
Komm zurüd, es joll alles verziehen jein. 
Dein Bater.” Welch eine lange, traurige 
Geſchichte mag hinter diejen Worten lie- 
gen! Der Vater muß bitten: „Komm zu— 
rück!“ und im voraus Vergebung verjpre- 
chen, wo es doch Kindespflicht iſt, ſich un- 
aufgefordert aufzumadhen, und diejelbe zu 
ſuchen. Aehnlich bittet der himmlische Va- 
ter den Sünder: „Komm, ich will dir alles 
vergeben!“ 


Was dünft end) von Chriſto? 


„Wie kann man doch nur glauben,“ rief 
ein Weltmann in sSeftigfeit, „da man 
durch das Blut des Gefreuzigten Bergebung 
der Sünden erlangen fann? Fit das nicht 
eine Torheit?“ 

„Gewiß,“ entgegnete jemand, „jo nennt 
es auch Paulus.“ „Sie belieben zu jcher- 
zen,“ jagte der Ungläubige, „Baulus und 
ich ſtimmen doch ſicherlich nicht überein.“ 
„Xejen Sie einmal!” Damit reichte er dem 
Spötter das heilige Buch. Es war die Stelle 
1. Kor. 1, 18: „Das Wort vom Kreuz iſt 
eine Torbeit denen, die verloren werden; 
uns aber, die wir jelig werden, ilt e8 eine 
Gotteskraft.“ Der Mann brad) das Geſpräch 
ab, er war erichütterter als er fich’3 mer- 
fen ließ. Er bat hinterher jehr eifrig in 
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der Bibel gelejen, erit heimlich, dann ohne 


Scheu. Jetzt iſt ihm das Wort vom Kreuz 

ine Torheit mehr. Nun, Tieber Leſer, wel- 

de Stellung nimmit du zu dem Worte vom 

Kreuze ein? (Wol.) 
„Es iſt vollbracht!“ 

In einer Irrenanſtalt Rheinpreußens 
lebte ſchon mehrere Jahre eine an tiefer 
Schwermut leidende Kranfe, die ſich für 
ewig verdammt hielt und nicht glauben 
fonnte, dab fie erlöſt ſei und ihre Sünden 
vergeben ſeien. Da, es war Karfreitag, nach 
mittags drei Uhr, trat Dr. J. bei der Kran 
fen ein. Mit feierlichem Ernſt redete er die— 
jelbe an: „Ich komme, um Ihnen ein Wort 
mitzuteilen, das in diefer Stunde vor 1800 
Sahren der Mund eines Sterbenden als 
Bermäctnis für Sie ausſprach, das Sie 
nicht zurückweiſen dürfen; und ob Sie e8 
tun würden, es bleibt ewig jtehen. Das 
Wort heißt: „Es ist vollbracht!” Das ſprach 
Sefus Chriltus, der Sohn des Tebendigen 
Gottes, in diefer heiligen Stunde.” — Mit 
Staunen und Spannung hatte die Kranke 
der Runde gelauicht. Ein Vermächtnis für 
mich? — in diefer Stunde geiprochen? Das 
brachte ihr die Tatfache der Erlöfung nü- 
ber; das perjönliche Verhältnis zwiſchen 
ihr und ihrem Heiland war geknüpft, fie 
war fein troß ihrer Sünde und mit ihrer 
Sünde, und damit war der quälende Bann 
gebrochen und jeliger Friede bei ihr einge 
fehrt. 


„Laßt die Fleinen Lichter brennen.” 

Auch fleine Lichter fönnen große Dienite 
leiiten. Ein großes Schiff mit vielen PBaffa- 
gieren war mitten auf dem Meere, unter- 
wegs nad) Indien. Es jtürmte gewaltig, 
und mäcdtige Wellen waren rings um das 
Schiff ber. Plötzlich ertönte der Ruf: 
„Mann liber Bord!“ Alles eilte aufs Ver— 
de, um zu helfen. Nur einer konnte nicht 
fommen; er lag franf. Und doch wollte 
auch er nicht ganz umtätig jein bei der Net 
tung. Aber was fonnte er tun? Da jah er 
an der Wand eine Fleine Lampe. Er nahm 
fie rajch herunter und jtellte fie unter das 
Fenſier, damit fie hinausleudte auf das 
finitere Meer. Gleich darauf hörte er fröh— 
liche Menichenitimmen: „Wir haben ihn; 
er ift gerettet!“ Muf jeine Erfundiaung am 
andern Morgen erfuhr er, dab jein Fleines 
Lämpchen das Mittel zur Errettung des 
Ertrinfenden gewejen jei. Sein ſchwacher 
Schein fiel gerade jo aufs dunfle Meer bin 
aus, dab der Ertrinfende das ihm zugewor- 
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fene Rettungsjeil jehen und ergreifen konn— 
te, 

"gen andere Menjchen dich an Geiit u. 
„roßen Taten überragen, halte dich darum 
nicht für allzu unbedeutend und dein Kön— 
nen nicht für zu gering Wenn du auch ein 
fleines Licht bit, wenn du nur leuchtet — 
auch du fannit eine Menjchenjeele retten. 
Und das iſt immer eine Großtat. G. S. 


Ein feitgejebter Tag. 


Gott hat jhon den Tag feitgejegt, an 
welchem Er das wohlverdiente Gericht über 
die jchuldige Welt bringen wird. Wie rnit 
iit dies! Dann fommt „Gottes Zorn dom 
Simmel ber über alle Gottlojigfeit und Un- 
gerechtigfeit der Menichen.“ Wahrlid), es 
wird ein Gericht ohne Barmherzigkeit und 
ohne Gleichen fen. So wie jet eine voll- 
foınmene Gnade ohne einen Schatten von 
Gericht oder Strafe den Menſchen darge- 
boten wird, jo wird dann über alle, Me eine 
ſolche Errettung achtlos vorbeigleiten lie- 
ben, ein Gericht fommen, deſſen Furdjtbar- 
‚keit nicht durch einen Strahl von Erbar 
men gemildert wird. Wer e8 hört, der be- 
adıte es! Doch nicht nur ift der Tag des 
Weltgerichtes ſchon feſtgeſetzt, auch der Rich— 
ter it jchon jeit lange ernannt u. bejtimmt, 
der dasjelbe ausführen joll nad) Gottes 
Rat. Und Gott hat diejfe Ernennung und 
Beitimmung befräftigt und allen Menjcdhen 
den Beweis geliefert, dab das Gericht ge- 
wiß ift, indem er den fünftigen Richter aus 
den Toten auferweckt und zu Seiner Rechten 
erhöht hat. 

Unbekehrter Leſer, zitterjt du nicht ange- 
jichts der Tatjache, dab der Tag des Gerid)- 
tes über alle Menſchen jchon feſtgeſetzt iſt u. 
der Richter zur rechten Hand Gottes Tebt 
umd thront, bereit, Lebendige und Tote zu 
richten? O eile, dem Gericht Gottes zu ent- 
rinnen, ergreife den gegenwärtigen Nugen- 
blick zu deinem Heil. — Bhltt. 
Verſöhne did. 

Nachdem Klaus Harms einmal gepre- 
digt hatte über das Wort: „Berjöhne did) 
mit deinem Bruder,“ eilten die Leute nicht 
wie jonit nachhauſe. Der eine blieb jtehen. 
um jemand zu erwarten. Der andere dräng- 
te ji vor oder zur Seite, um jemand zu 
finden. Sie juchten ihren Feind. Und 


num Sole Scenen! Männer, die vielleicht 
manche Sabre hindurch ohne Gruß, mit Ber 
achtung und Haß aneinander vorübergegan 
gen waren, jtredten zur Verſöhnung die 
Hände entgegen. Kannſt du mir berzei- 
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hen?“ „Soll nicht das Alte begraben ſein?“ 
Aehnliche bittende Fragen waren da zu hö— 
ren. Ja, nicht wenige ſind ſich unter Trä— 
nen um den Hals gefallen. „Verſöhne dich 
mit deinem Bruder!” Viele wollen ſich ver— 
jöhnen. Sie willen hundert Einwendun- 
gen. Was befommt man da nicht alles zu 
hören? Ich bin völlig unſchuldig an dem 
Serwürfnis!" „Ich habe eigentlih gar 
nicht8 gegen ihn, nur er gegen mich!“ Aber 
der Herr ruft: Wenn dein Bruder etwas ge- 
gen dich hat. „Er will ja feine Berföh- 
nung !“Aber es fommt auf das eine an, dal 
du dich mit ihm verjöhnit mit jeinem Da- 
jein und mit dem, was er dir getan, und 
mit jeiner unangenehmen Art. Halt du 
dich erit innerlich mit ihm verjöhnt, dann 
wirjt du auch den Mut haben und die redh- 
ten Wege finden, um äußerlich die Feind- 
ihaft oder Mißſtimmung aufzuheben. Ya, 
verjöhne dich mit deinem Bruder. Das it 
göttliche Gebot. 


Gin Proteit gegen den Waffenhandel. 


Bereits über ein Jahr wütet der furdht- 
bare Krieg — ein Hohn nicht nur auf die 
vielgerühmte „Kultur des ziwanzigiten 
Sahrhunderts“, jondern auch auf das Chri- 
ſtentum der Friegführenden Völker. Ein 
größerer Widerſpruch als bibliiches Chri 
ſteutum und Krieg läßt ſich gar nicht den- 
fen. 

Sn der Chriſtenheit gibt es befanntlid) 
nur wenige Heine Benennungen, die den 
Krieg grundſätzlich verwerfen. Die großen 
Kirchen machen den Kriegsdienit ihren Glie- 
dern zur Pfliht. Es darf darum nicht 
Wunder nehmen, dab dieje Kirchen fein 
Zeugnis gegen den gegenwärtigen Krieg 
haben. 

Wenn unjer Land von einem andern 
durch Waffengewalt angegriffen würde, wä- 
re e8 nicht zu verwundern, wenn die popu 
lären chriſtlichen Blätter zuguniten eines 
Krieges wären. Der Waffenhandel hinge- 
gen iſt eine andere Sache. Diejer Handel 
wird um jchnöden Gewinnes willen betrie- 
ben und iſt allein für die lange Dauer des 
Krieges verantwortlid. Der Waffenhandel 
ſteht im Widerjpruch mit der Lehre aller 
chriſtlichen Kirchen, auch derjenigen, weldhe 
das wehrloje Prinzip nicht anerkennen. Da 
rum muß man jich billig wundern über dio 
Stellung der populären Kirchen Amerikas 
zu diefem Handel. Er wird von fait allen 
engliidy-amerifaniihen chriſtlichen Zeit 
ihriften auf eine oder die andere Weiſe 
Be oder durch Stillichweigen gebil 
ligt. 

Um ſo bemerkenswerter iſt der Proteſt 
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gegen den Waffenhandel, der von zwei li— 
beralen Theologen, Dr. Walter Rauchen: 
buſch und Dr. Charles F. Aked veröffent 
licht worden iſt und der hier wörtlich folgt. 

1. „Es iſt wohlbefannt, dab enorme Sen 
dungen von Waffen und Munition aus 
amerifaniihen Fabriken verfandt worden 
find und dab noch viel größere Sendungen 
beitellt wurden. Unſer Land iſt im Begriff 
eine Werfitatt des Todes zu werden. Das 
Geſchäft iſt ſehr lohnend und darum verlok— 
kend. Fabriken, die gebaut wurden, Loko— 
motiven, Luftbremſen und Schreibmaſchi 
nen zu fabrizieren, ſind für die Herſtellung 
von Waffen und Schrapnell umgebaut wor— 
den. Das größte Bankhaus des Landes 
funftioniert al® Agent und Mittelperjon, 
und die Profite find jo groß, daß fie in 
Großbritannien einen Proteit hervorgeru- 
ten haben. 

2. Diejer Ariegshandel geichieht nicht aus 
Patriotismus, fondern aus Profitjucht. Er 
zeigt die Fapitaliftiiche Industrie auf ihrem 
niedrigiten Punkt. Der Kapitalismus hat 
ſchon oft die höheren Zwede der Menjchheit 
geopfert, um Gewinn herauszuſchlagen. 
Wenn ihm nicht durch den Staat Schran- 
fen gezogen wurden, bat er jeine Arbeiter 
einfach ausgemüßt, jogar Frauen und Kin— 
der. Er hat den Getränfehandel finanziert 
und für fein Recht gekämpft, aus der fittli- 
hen Verkommenheit des Volkes Profit zu 
maden. Jetzt, im VBerzweiflungsfampf der 
Nationen, arbeitet er Ueberzeit, den Tod zu 
fabrizieren. Nehmen wir ein gewiffes Quan- 
tum Schrapnell fertig zum Export. Der 
Profit iſt $100. Sagen wir, e8 werden da- 
durch etwa zehn Mann getötet. $10,. Prü- 
mie auf den Stalp eines Mannes, den Sohn 
einer Mutter! Unjere Munition iſt befannt 
durch ihre todbringende Wirkung. Taufende 
von einfamen Gräbern erzählen von den 
großen Dividenden, die in amerifanijche Ta 
idyen fließen. Deutihegeitungen haben vor 
geichlagen, die Worte „amerifaniihe Muni 
tion“ zu den Schladhtberichten hinzuzufü- 
gen, wo wir jtille Verbündete waren. 

3. Obgleich diefes Geſchäft nur durch pri- 
vates Kapitel für Profit betrieben wird, hat 
es doc) eine ſolche Ausdehnung, dab e8 die 
Nation mit hinein reißt. Die Ausländer 
willen nichts von den Bethlehem Stahlwer- 
fen, der American Zocomotive Company. 
der Weſtinghouſe Air Brake Company. Sie 
ſehen einen Strom von Kriegsmaterial aus 
Amerifa ausfliehen, und der Nation als fol 
cher wird die Verantwortlichfeit aufgebür 
det. Etliche wenige jtreichen den Gewinn 
ein ; unjere Nation wird die böfe Stimmung 
tragen müffen, welche dieje Induſtrie her- 


vorbringt, und das Bewußtjein der Schan- 
de, wenn die Gejchichte ihren Urteilsſpruch 
über diejes ſchickſalsſchwere Jahr jchreibt. 
Tatſächlich iſt unſre Verantwortlichkeit ge- 
meinſam. Niemand kann ermeſſen, wie viel 
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unſres Landes indirekt zum Erfolg der 
Kriegshändler beitragen. Wenn unſre eig— 
nen Bürger in großer Zahl durch irgend 
eine Raubindujtrie getötet werden, jo würde 
ein erwachtes Gewiſſen uns alle gleicher: 
maßen dafür verantwortlid halten, dab 
wir es erlauben. Wenn der Schaden dem 
Ausland zugefügt wird, jo wird im allge- 
meinen Urteil der Menichheit unjere Zu- 
ſtimmung als Nation in noch jchlimmerem 
Lichte erjcheinen. 

4. Wenn wir die ererbte Ethif des politi- 
ichen Xebens überhaupt annehmen, jo ha— 
ben die friegführenden Nationen eine 
furdtbare Rechtfertigung für ihre Ener- 
gie, Werkzeuge des Todes herzustellen und 
zu gebrauchen. Jede Nation glaubt, dab 
jie fämpft für die Unverſehrtheit ihres 
Landes, die Sicherheit ihrer geichichtlichen 
Inſtitutionen und ihre zusfünftige Freiheit 
und Größe. Aber, unjere Ariegsinduftrie 
fann nicht das vermeintlihe Recht der 
Selbjtverteidigung geltend maden. Mit 
uns iſt e8 eine reine Geldfrage. Im Revo— 
Iutionsfrieg hat ein deutiches Prinzlein die 
militärifchen Dienjte mehrerer taufend Sej- 
jen an England verfauft. Unſere Geſchich— 
te gedenft ihrer mit Beratung. Warum? 
Sie haben doch tapfer gefämpft. Aber fie 
ſchlugen die Schlachten eines fremden Bol- 
fes für Geld. Läßt ſich hier ein Vergleich 
anitellen ? 

5. Das Gefährlichite an diefen Kriegdge- 
ichäften iſt nicht die ins Ausland gefandte 
Munition, jondern der Aufbau der Finanz- 
intereffen bier im eigenen Land. Dieje In— 
tereſſen wünſchen, daß der Krieg ſich in die 
Länge zieht und dab er weiter um ſich 
greift. Der Friede wäre für fie eine Kala— 
mität. Wenn morgen Frieden®verhand- 
[ungen angefnüpft würden, hätten ihre Af- 
tien einen Sturz. Wir wiffen wie ftarf 
und unbeilvoll fommerzielle Interefien die 
Preſſe beeinfluffen fönnen, wenn ein Um— 
ihwung der offentlihen Meinung ihren 
Profit bedroht. Aus bitterer Erfahrung 
wiſſen wir, welch jtarfen politifhen Drud 
fie ausüben fönnen. Die Zukunft diejer 
Kriegsbeteiligten hängt ganz und gar von 
der politiihen Stellung der Regierumgen 
ab. Iſt e8 wahricheinlich, daß fie in unjerm 
Lande gedeihen können, ohne ihren Ein- 
fluß in der nationalen Politif fühlbar zu 
machen? Es heißt, es fei im Mai und im 





Suni ein ungeheurer Drud auf den Präii- 
denten ausgeübt worden, dab er an Deutid) 
fand ein Ultimatum fende, und wir itan 
den zitternd am Abgrund des Krieges. Wir 
dürfen e8 nicht leiden, dab ſolche finitere 
Sewalten am Werf find. Viele von uns 
glauben, daß unjre Nation einen bejond"- 
ren Beruf hat, den Frieden wieder herzu 
itellen. Nichts wird unſere richterliche Be- 
fähigung jo beeinträchtigen, das Vertrauen 
anderer Nationen in unjre aufrichtige 
Freundichaft jo erichüttern und jo unjre 
Friedensmillion vereiteln, ald das Empor 
fommen diejer Kriegstreiber. Sie jchaffer: 
eine amerifaniiche „Ariegspartei.” Wenn 
der ausländische Marft ſich erjchöpft, jo 
werden jie ſich dem einheimiichen zuwenden 
und werden ihr Terl dazu beitragen, dab 
wir bald einen amerifaniichen Militaris 
mus haben. 

7. Der Waffenſchacher wird damit ge 
rechtfertigt, da das Völkerrecht die Waf 
fenausfuhr durd private Bürger einer neu 
tralenNationen geitattet. Niemand beitreitet 
das. Aber eine Handlung fann, obwohl ge 
jeßlich, doch jelbitfüchtig, ungerecht und ge 
fährlich jein. Ein gejetliches Recht, wenn 
zu weit getrieben, fann zum jittlichen Un 
recht werden. Im Sabre 1793 verteidigte 
Sefferion das Recht, Waffen an Franfreid) 
zu liefern, weil es eine ſchwere Schädigung 
wäre, Amerifanern ein Gewerbe zu entzie- 
ben, das ihnen „die einzige Möglichkeit zum 
Lebensunterhalt nehmen fünnte.“ Dieſe 
Begründung fit nicht anwendbar auf die 
riefige Waffen-Induſtrie, die wir eigens 
für den Krieg geichaffen haben und unjere 
Induſtrie von Arbeiten des Friedens dem 
Militarismus zuwendet. Selbit am Böl- 
ferreht bat der Waffenhandel eine jehr 
ſchwache Stütze. Regierungen können ihn 
nicht betreiben, ohne ihren neutralen Cha— 
rakter einzubüßen. Waffenſendungen von 
Privaten können ohne weiteres gekapert u. 
die Schiffe, auf denen ſie ſich befinden, ſo 
gar verſenkt werden. Unſere Nation würde 
gegen die Ariegsgefahr bedeutend beſſer ge 
ſchützt ſein, wenn Munition nicht auf den 
jelben Schiffen befördert würde, auf wel 
chen jich dem Frieden dienende Waren und 
Paſſagiere befinden. Angeſichts der jchred 
lihen Gefahren dieſes Krieges jollte diejes 
Privatrecht zum Nuten der allgemeinen 
Wohlfahrt aufgehoben werden. 

8, Unſere Waffenſchacher wird damit ge 
rechtfertigt, dab der MWaffenverfauf ſeitens 
Neutraler die Kleinen, friedlichen Nationen 
gegen ſtarke, militäriiche Nationen ſchützen 
würde, Wenn fie die Waffen micht befom: 
men fönnten müßten fie jich um fo ſchwerer 
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in Friedenszeiten bewafinen. Darauf läht 
ſich erwidern, dab die fleinen Buren-Re— 
publifen von uns feine Waffen beziehen 
fonnten, wohl aber England, um jie gegen 
die Buren zu benußen. Wäre der Waffen 
verfauf jeitens Neutraler den fleinen Na 
tionen von Nußen, jo würden die großen 
Nationen, die das Völkerrecht fchreiben, 
denjelben ſchon längit verboten haben. Auf 
feinen "all aber iſt das ein Grund, der un— 
jere Waffenlieferanten beeinflußt. Ihre 
Triebfeder iſt das Geld. Alles übrige iſt 
Rauch, um den Tatbeitand zu verdunkeln. 

9 Man jagt uns auch, dar die Einftel 
lung der Waffenlieferungen unter den ge 
genwärtigen Umſtänden Großbritanien u. 
jeinen Verbündeten ſchwere Unannehmlich 
feiten verurſachen und dadurch einer um- 
neutralen Sandlung gleichfommen würde. 
Die Antwort liegt auf der Hand. Die Waf 
tenlieferung verurſacht der anderen 
nicht minder Unannehmlichfeiten und hat 
einen ſehr ſtark unneutralen Anstrich. Much 
geitattet die Haager Konvention ein Ver 
bot gegen Waffenausfuhr. Unſere Regie 
rung jelbit hat zu einer Zeit den Waffener 
port nad) Merifo unter der Begründung 
verboten, dab ein Waffenerport, der Huer 
ta befähigt, Waffen zu erlangen, weil er im 
Beſitz von Häfen iſt, und Carranza davon 
ausſchließt, weil er nicht im Bejig von Hü 
fen ilt, eine „papierene Neutralität” jei. 
Bislang hat unjere Regierung nicht erklärt, 
warum jie nad) diefem Prinzip nicht in die 
jem Kriege handelt und jich einer einjeiti 
gen Waffenlieferung jchuldig madt. 

10. Unier Waffenſchacher iſt verwerflich, 
weil er inhuman iſt und ſo einſeitig, daß er 
durch verzweifelte Argumente geſtützt wer 
den muß. Aber gleichviel, wie die Theorie 
fauten mag, bleibt die Tatjache beitehen, 
dab wir heute einen Teil des ökonomischen 
und militäriihen Spitems von Großbri 
tanien und jeiner Mlliterten bilden. Wir 
find ihnen jo hilfreich als Neutrale, dab 
jie im Zweifel find, ob ihnen ein Krieg zwi 
ihen Deutichland und den Ber. Staaten 
erwünſcht wäre. Unſere Parteilichkeit iſt 
um ſo verwerflicher, als wir Großbritanien 
geſtatten, die Meere gegen neutrale Schiffe 
zu verſperren, die mit Weizen und Baum 
wolle nach Deutſchland geben wollen. Wenn 
wir im Kriege itänden und joldhe Behand 
lung von England erführen, würde ſich in 
unferem Lande von Ozean zu Ozean ein 
Wutichrei gegen ſolche Neutralität und 
Freundſchaft erheben. 

11. Indem wir unſere Stellung vom Pitt 
lichen Standpunfte prüfen, iſt es wichtig. 
feitzustellen, ob wir unbewußt und unfrei- 
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willig in dieje faliche Stellung geraten jind, 
oder ob wir aus freiem Antriebe unreutral 
jind, während wir vorgeben, neutral zu 
jein.. Ein New Horker Blatt, das uniere 
jegige Schein-Neutralität beibehalten zu je 
ber wünſcht, jagt: „Den größten Schaden, 
den wir Deutjchland zufügen fönnen, fügen 
wir ihm jeßt zu.“ Damit ist gejaat, daß wir 
die Werkzeuge liefern, um Dejfterreich zu 
zertrümmern und Deutichland niederzinver 
fen. Das iſt nichts anderes wie gemeiner 
Verrat. Wir hiſſen die neutrale Flagge auf 
und jchreien: Freund! Freund! währen) 
wir einem befreundeten Yande Schaden zu 
fügen. 

12. Es iſt eine jchlechte Neutralität, die 
nicht nach beiden Seiten wirft. Eine gerechte 
Neutralität muß nad) beiden Seiten wir 
fen. Wenn die Lage der Sriegführenden 
eritgegengejetter Art wäre, würden wir in 
aleiher Weiſe handeln? Denfen wir uns, 
was nicht unmöglich iſt, daß die britijche 
slotte durch Niederlagen die Herrſchaft 
über da8 Meer verliert; daß die deutiche 
Flotte den neutralen Handel jtört, wie es 
jeßt die englijche tut; daß amerikaniſche La 
dungen von Nahrungsmitteln, die für Eng 
land beitimmt find, nach deutichen Häfen 
gebradyt werden; dab die Engländer Kar 
toffelbrod efjen müßten, das ihnen jpär 
[ih von der Regierung zugemeſſen wird; 
dab die deutihen Verbündeten jo viel 
Kriegsmaterial, als jie wollten, aus dieſem 
Lande beziehen fönnten, um die englischen 
Heere und Schiffe zu vernichten: wie lange 
wird dann unfere jetzige Logik für ums 
überzeugend jein? Wie lange würde es dau 
ern, bis wir ein Ausfuhrverbot auf Kriegs 
material legten und die ungehinderte Aus 
fuhr von Nahrungsmitteln und Baumwolle 
nach unblodierten Häfen fordern würden? 
Sit es mit unjerer Gerechtigkeit und natio 
nalen Ehre vereinbar, daß wir eine Neutra- 
lität üben, die nicht beiden Seiten geredht 
wird? 

Mas follen wir dann tun? Wir müſſen 
die Ausfuhr von Waffen und Munition 
verbieten. Aus Menſchlichkeit müffen wir 
aufhören, die Flamme zu jpeifen, von wel 
cher unsere Zipilifation zerjtört wird, was 
wir jetzt lediglich des Profit wegen tun. 
Aus Gründen des öffentlihen Wohls müſ 
ien wir die Verbreitung finanzieller Ein 
flüſſe verhindern, welche ein direftes Inte 
reife an der Fortdauer und mweiteren Ver— 
breitung von Ariegen haben. Aus Grün 


den der Neutralität und nationalen Ehre 
müſſen wir uns aus einer jchliefen Zage be 
freien, die unſere hochtönenden Beteuerum 
gen als unmwahr -ericheinen Täübt. Zu Be 
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ginn des Krieges nahm Präfident Wiljon 
Stellung gegen die Zeihnung von Kriegs— 
anleihen in diejem Lande, und der gejumde 
Sinn des Volfes hat das qut geheien. Wir 
hätten damals das gleiche Prinzip gegen 
die Waffenlieferung in Anwendung brin 
gen jollen. Jetzt fönnen wir einen heftigen 
Wideritand gegen joldyen Vorſchlag erwar— 
ten: Man jagt, dab ſolch mächtige Interej 
ien nit dem Gemeimwohl unterworfen 
werden fünnen. Wenn das ridtig iſt, dann 
it das amerifanische Volk völlig dem gewiſ 
jenlojen Kapitalismus untertan, dann ha 
ben wir im eigenen Xande eine Kriegspar 
tei, die unjere Politik beherricht. Ob dem jo 
it, jollte von dem jittlichen Elementen der 
Nation durd einen fräftigen Proteſt feit- 
gejtellt werden. Selbit wenn die Probe 
gegen die Sittlichfeit ausfällt, dann iſt we- 
nigitens die Ehrlichfeit desjenigen Teiles 
der Nation ermwiejen, der nit mit dem 
Waffenſchacher jeine Hände befledt. Wir 
können nicht Friedensmiſſionare fein und 
reich am Kriege werden. Amerifa fann nicht 
ehrlich handeln, wenn es den Friedensbe 
cher an der Auhenjeite mitFriedenskongreſ 
jen ſchmückt, während im Becher das rote 
Blut der Kriegsprofite ſchäumt. 

Soweit der Proteit. „Prüfet alles, und 
das Gute behaltet.“ 

Joh. Horſch. 
Scottdale, Ba. 


Ihr müſſet wiedergeboren werden. 


Es hat viel zu bedeuten, dem Gott, wel 
der Simmel und Erde erichaffen, mit ei 
nem Leben voll Sünde gegenüber zu jte 
hen. Nicht das Feuer hier auf Erden, aber 
das Feuer des lebendigen Gottes wird euer 
Leben prüfen. Das Wort Gottes fpridt: 
„So bezeuge ih num vor Gott umd dem 
Herrn Jeſu Chrijti, der da zukünftig iſt zu 
richten die Lebendigen und die Toten mit 
jeiner Ericheinung und jeinem Reid,“ 2. 
Timoth. 4, 1. Petrus befannte: „Du biſt 
Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. 
Leute, nur mit diejem Bekenntnis in eu 
rer Seele könnt ihr in der Gegenwart des 
lebendigen Gottes bejtehen. 

Viele bezahlen für ihren Stuhl in der 
Kirche, und doch Ieben jie in Sünden und 
jind auf dem Wege zur Hölle. Worin be- 
iteht die Urſache? — Sie waren nicht wie 
deraeboren. Wir müſſen aus Gott gebo- 
ren jein. Jeſus jprad zu Nifodemus, dem 
itolzen Pharifäer: „Es jei denn, daß je 
mand don neuem geboren werde, fann er 
das Reich Gottes nicht jehen,“ Joh. 3, 3. 
Das bedeutet nicht, ſich der Kirche anſchlie 


Ylennonitifche Rundſchau 


ben und verjuchen, den Menichen zu gefal 
ten, jondern zu leben, um Gott zu gefallen, 
Welches iſt ein Xeben ohne Sinde? Wer 
aus Gott geboren it, der tut nicht Siinde, 
denn jein Same bleibet bei ihm und kann 
nicht jündigen, denn er iſt von Gott gebo 
ven,“ 1 ob. 3, 9. Es bedeutet Befreiung 
von Sünden. £ 

Sein Name joll Jeſus beißen, denn er 
wird jein Volk jelig machen von ihren Sün 
den. Zobald wir das fojtbare Blut Jeſu in 
unjerm Serzen haben, leben wir ohne Sün 
den. Solange der Sohn Gottes in unjern 
Herzen wohnt, haben wir den Sieg und tur 
jomit feine Sünde. Wer in ibm bleibet, 
der jündiget nicht. Wer Sünde tut, der iit 
vom Teufel. Wer aus Gott geboren ilt, der 
tut nicht Sünde, 1. Joh. 3, 6—9. 

Wir waren wohl einit aus Gott geboren, 
aber wenn wir jindigen, haben wir den 
jelben Moment Zatan erlaubt, uns von 
Sejus Chriſtus hinweg zu verleiten. Dann 
ſind wir von der Gnade abaefallen und jind 
abtrünnig geworden. 

Durdy den Geiſt Gottes haben wir das 
Zeugnis in uns jelbit. Kehren wir zu ibm 
mit zerfnirjchtem, reuevollem Herzen und 
glauben an das Blut Jeſu Ehriiti, dann 
jind wir in demjelben Moment von Gott 
geboren (wieder in diejen Stand verjegt. 
Ed.), und der Geiſt Gottes legt durch da 
Blut Zeugnis ab, Wer da glaubet an den 
Zohn Gottes, der bat ſolches Zeugnis bei 
ich, 305. 5, 10. Derjelbige Geiſt gibt Zeug 
nis unjerm Geilt, daß wir Gottes Kinder 
ind, Nom. 8, 24. Wir werden Frieden u 
Freude haben. Es iſt wunderbar, wieder 

Die Sündenlajt iſt da 
Wir 
iind vom Tode zum Leben eingegangen, 


geboren zu jein. 
hin und iſt jomit feine VBerdammnis. 


und wurden aus dem Neich der Finsternis 
in das Neid; Gottes verjeßt. Unſer Na 
ne it im Simmel eingeidhrieben und ewi 
ges Yeben entipringt unjerer Seele als 
ein Strom des lebendigen Waſſers. Gelo 
bet jei jein Name. 

B.D.Ediger. 





Derrininte Staaten 
Golorado. 


Kirk, Kolorado, den 16. Augujt 1915. 
Werte Leſer! Werde verjuchen, wieder et 
was von bier aufzuzeichnen; ſeit meinem 
legten Bericht hat jich doch eins und das an 
dere ereignet. Die Ernte hat ſich hier die 
jes Jahr etwas in die Länge gezogen. Die 
Urſache iſt wohl der Hagel, der dieje Ge 
gend mehr oder weniger getroffen hat. Der 


Weizen grünte nad) dem Hagel von unter 
wieder aus, umd jomit wurde es jehr zwei 
reifig. Es iſt fait ein Wunder, wie der Wei 
zen auf einigen ‚Feldern nod jo gut ge 
worden iſt. Nun wir geben Gott die Ehrs, 
denn er bat es getan. Dann wurde die Ar 
beit auch etwas durd; Regen unterbrocdei. 
Es find morgen jchon vier Wochen, dab wir 
anfingen mit dem Binder zu jchneiden. 
Jetzt it die Ernte jo mehr beendigt, dod) 
einige jchneiden noch. Wir wurden leßtei 
Sonnabend damit fertig. Doch ehe wir 
ganz nachhauſe famen, fing es wieder tiich 
tig und mit itarfem Wind an zu regnen. 
Das Zuckerrohr bat ſich jehr gelagert. 
Sonntag, den 8. August regnete es beinahe 
den ganzen Tag. Somit fünnen die wer 
ten Zeiler ſehen, was uns die Ernte verzo 
gen. Sogar fam eine Hochzeit dazwiſchen. 
Vorigen Freitag, den 13. Auguſt fand fir 
itatt in unjerm Berjammlungshaus. Die 
Glücklichen waren Geſchw. Abraham Hein 
rihs Sohn, Aron Heinrichs, und Geſchw. 
Peter 3. Nidels Tochter, Anna Nidel. Un 
terzeichneter machte die Einleitung mit Job. 
2, 1— 10, Tanı folgte Br. Jakob ©. Frie 
ien von Hepburn, Sasf., mit Bil. 37, Er 
bob bejonders den vierten und fünften Vers 
hervor: „Habe deine Luſt am Seren. Und 
befiehl dem Herrn deine Wege.“ Dann las 
Br. Abraham Heinridys aus Eph. 5 die 
Pflichten der Ehegatten vor, madjte etli- 
che Bemerkungen und vollzog die Trau- 
bandlung. Unſer Ehor diente zwijchenein 
mit Schönen Liedern. Dann lud Br. Beter 
J. Nidel ein zu einem jchönen Mahl nad) 
ihnen zu fommen, weldyer Einladung Folge 
geleiitet wurde. Es jind auch von Nebras 
fa zu dieſer Feier erichienen, nämlich Ge— 
ichwiiter Bernhard Wallen, Schw. Jakob 
Wiens und Iſaak Brauns Sarah. Geſchw. 
Wallen und Schw. Wiens waren heute an- 
genehme Gäjte bei uns. 

Das Drehen wird jetzt auch bald bei 
uns in vollem Gange jein; bin und wieder 
wird ſchon gedroſchen, doc) in unjerer Nach— 
barichaft wird erit nächſte Woche angefan 
Das Corn ſieht vielverjpredhend aus; wenn 
es nur nicht zu frübe friert. 

Noch einen herzlichen Gruß an alle Le 
jer! 

DB. Warfentin. 


Kanſas. 


Inman, Kanſas, den 18. Auguſt 
1915, Liebe Leſer! Dem Herrn bat es gefal 
(en, unfern lieben Vater Martin K. Dirk 
ſen von bier abzurufen. Den 4. Auguſt um 
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ſchlafen und in die himmliſche Ruhe einge- 
gangen. Er iſt gar nicht bettlägerig geive- 
jen. Er hat immer mit der ſchweren Luft 
zu tun gehabt, und in der legten Woche 
war es ziemlich ſchlimm; aber wir dachten 
alle nicht, daß jein Ende jo nahe war. Drei 
Nächte hatte er jigen müſſen wegen der 
Luft, aber die lekte Nacht hat er ſich jehr 
wohl gefühlt und er fonnte ſich hinlegen 
und jchlafen bis ans Ende. 

Er iſt alt geworden 79 Jahre, 5 Monate 
und 10 Tage. Geboren ijt er den 24 Feb- 
ruar 1836 in Sparrau, Siüdrußland. Den 
28. November 1856 hat er die heilige Tau 
fe empfangen von Neltejter Toews in Por: 
denau, Rußland. In den Eheitand getre 
ten mit Katharina Reimer iſt er den 7. De- 
zember 1859. Im Ehejtand gelebt 56 Jah 
re vier Monate und drei Tage. Kinder jind 
ihm geboren vier Töchter: Frau D. F. Hie- 
bert, Frau David Ediger, Frau 3. I. Re- 
gehr von Inman und Frau J. I. Schrö- 
der von Canton, Kanjas, und acht Söhne. 
wovon ihm zwei voran gegangen find. Die 
nod lebenden find: Martin Dirfjen von 
Hillsboro, Kanſas; Peter Dirfjen von Le 
high, Kanſas, Jakob Dirkfjen von Medford, 
Dflahoma; Abr. Dirkjen von Widita, Kan- 
as, Nid und John Did von Inman. Groß 
poter ilt er geworden über 92 Rinder, wo 
von ihm 19 vorangegangen jind. Urgroß 
vater geworden über jieben Kinder. 

David und Elij. Siebert. 





Sreensburg, Ranjas, den 17. Au- 
guſt 1915. Werter Editor der Rundſchau! 
Einen herzlichen Gruß dir und dem Leſer 
freis! Ich will ein paar Zeilen jchreiben 
iiber das Abiterben meines Schwiegervater? 
Kornelius A. Schmidt, Dundee, Kanſas. 

Sonntag morgen vier Uhr fünf Minuten 
ichlug jeine Erlöjungsitunde.. Es war am 
25, Juli 1915. Er bat in der legten Zeit 
viel gelitten. Seine Aranfheit war weh: 
mehrerlei. Er bat in diefem Frühjahr ei- 
nen Schlag befommen, wovon er wieder et— 
was beffer wurde. Sein Sohn Amos ging 
mit ihm kurz vor der Ernte nad) den Hot 
Springs, von wo er aud) jo ziemlich geſund 
nachhauſe fam. Aber es dauerte nicht lange, 

3 wurde er wieder ſchlechter und immer 
rıehr io, dab er fieben Wochen im Bett zu 
gebracht hat und hat große Schmerzen aus 
sehuiten, bejonders die legten drei Wochen. 
Sa, "9 wie mir erzählt wurde, hat er jehr 
gewiinicht, zu jterben und bei Jeſu zu ſetn. 
Er bat ſich auf feinem Krankenbett befehrt ; 
wie mır die liebe Schwägerin ſagte, bat cr 
ſehr gekämpft, bis er endlich Vergebung der 
Ziinde erhalten hat. Das ift jo bei drei 
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Wochen vor jeinem Tode geweſen. Kun ijt 
es denn jo wie es heißt: Endlidy halt du 
uberwunden durd) io mande ſchwere Ztun- 
den. Zaghaft haſt du jie ertragen, Deine 
Zd;merzen, deine Blagen, bis der Tod dein 
Auge brach; doch bijt du im Himmel wad). 

Bor jeinem Tode hat ihm noch jein Sohn 
wollen Waſſer Zu trinfen geben, dann hat 
er gejagt: Ich will fein Waſſer mehr; ich 
werde Jeju Waſſer trinfen im Himmel. — 
Das jind feine legten Worte geweſen, welche 
jie nod) gut verjtanden haben. Er hat nod) 
etwas gejagt, aber das haben jie nicht mehr 
veritanden. Alſo ijt er janft entichlafen 
und rubet num von der irdiſchen Arbeit. 

Die Leiche wurde nad) der Neu- Jeruja- 
lem Kirche, Pawnee Rod gebradit, wo er 
als Glied viele Jahre zugehörte. Paſtor 
Unrub las den 90. Pſalm und e8 wurde 
gebetet und gefungen. Dann weiter las Ba- 
tor Unruh aus einem Buch über den Zu- 
ſtand des Menjchen nad) jeinem Tode, wo— 
von id) aber wenig begreifen fonnte, da mir 
der Grund der neuen Kirche ganz im Dun 
fel verhüllt ift. Dann wurde noch, wenn 
ich recht bin, gebetet und zum Schluß in der 
Kirche wurde nod das Lied „Werden wir 
uns wiederjehen?“ gejungen. Da bei dem 
Liede wurde es der liebenMama am ſchwer;« 
ten. Auch den Kindern ging e8 allen jo. 
Dann ging es mit der Leiche des lieben Ba- 
ters zum Friedhof, wo jie der Erde über 
geben wurde. Aucd da wurde nod) gebe- 
tet und das vielbefannte Lied „Wo findet 
die Seele die Heimat, die Ruh'?“ gejungen. 

Alt geworden iſt der Schwiegervater 62 
Sabre, 9 Monate und etliche Tage. Er hin- 
terläßt jeine liebe Gattin und jieben Kin— 
der, vier Söhne umd drei Töchter — 12 
Großkinder, jeinen Tod zu betrauern. Sie 
ben Kinder jind ihm im Tode borangegan 
gen in die Ewigfeit. 

Geſchwiſter joll er noch wier haben in 
Rubland, zwei Brüder und zwei Schwe— 
tern: Samuel Schmidt in Sibirien, Jo— 
hann Schmidt an der Molotſchna; auch jol- 
len die Scheitern da irgendwo fein. Ich 
hoffe, dab die liebe Tante Heinrich Böſe, 
Rush Co. Kanſas, Näheres berichten wird, 
da fie die Verwandten alle gut fennt und 
weiß, wo fie alle find, jo geht e8 auch Fla- 
rer zu bejchreiben. 

So hiermit werde id 


ihließen, Die 


Schwiegertochter des Berjtorbenen. Habe ich 
in diefem Schreiben Fehler gemacht, jo bit- 
te ih im voraus um Entihuldigung. Da 
es gewünſcht wurde, dab ich etwas jchrei- 
ben follte, jo habe idy mein Beites getan 
in meiner Schwadhheit. 

A. Schmidt. 


. Auguſt 


Springfield, Kanſas, den 18. Au— 
guſt 1915. Werter Editor und Leſer der 
Rundſchau! Ich will von hier berichten, daß 
es noch immer ſehr naß iſt; auch jetzt reg: 
net es wieder, wodurch die Arbeit dieſes 
Jahr ſehr aufgehalten wird. Mit dem 
Dreſchen haben manche Maſchinen noch nicht 
begonnen, und die, welche ſchon angefan- 
gen hatten, haben wieder aufgehört. Zum 
Pflügen ijt es audy zu naß. Das Corn ſieht 
vielverjpredhend aus. Das Wetter ijt diejes 
Jahr mit Ausnahme einiger ſchwühlerTage 
immer fühl und angenehm gewejen, welches 
die ſchwere Arbeit jehr erleichterte. 

Vorigen Sonntag hatten wir Hochzeit. 
Die betreffenden Geſchwiſter waren P. 3. 
Ball und Anna Penner. Br. Franz V. Wie- 
be machte die Einleitung mit Pil. 103. Der 
Pſalmiſt jtimmt an mit: „Qobe den Herrn“ 
und reiht dann auf die wichtigen Önaden- 
erweilungen Gottes. Auch wir wollen nicht 
vergefſen, was er an uns Gutes getan hat. 
Fr. H. W. Lohrenz hielt die Fejtrede iiber 
Röm. 12, 9—21. 

Das Hochzeitsfeſt iſt ein wichtiges Feit 
für alle, die in die Vergangenheit zurück 
ſchauen auf ihre Hochzeit, für alle, die noch 
in die Zufunft darnady ſchauen und bejon- 
ders für die, weldhe fie jegt feiern. Es iſt ein 
wichtiges Felt bei allen Völkern für alle 
Beiten. Eine herrliche Hochzeitsgabe mit 
drei föftlichen Aleinodien finden wir im 12. 
Vers. Das 1. „Seid fröhlich in Hoffnung.“ 
Dies iſt das ſchönſte Kleinod, ein Edelitein. 
a) Wert defjelben für uns jelber. Im na- 
türlichen Zeben Hilft Frohſinn zum Gedei- 
ben. Auch im geiftlihen Leben, wenn wir 
uns im Seren freuen, wird unjer geiitli 
der Menſch ſich am beiten entfalten. b) Eine 
Wirkung auf unjern Nädjiten: Fröhlich in 
Hoffnung übt den beiten Einfluß aus auf 
unſern Nädjiten. Hoffnung iſt der Rahmen, 
die Einfaffung der Freude. c) Frohſinn der 
Gleichgültigkeit iit ohne Hoffnung. 2. Mlei 
nod: „Seduldig in Trübjal,“ das Dauer- 
bafteite. Trübſale machen uns aufmerf 
jam auf die Verheißungen im Worte Got- 
tes. Die Hoffnungen werden oft durd)- 
freuzt durch Trübjale und Unglüd. Das be 
jte Mittel die Trübjale zu überwinden iſt 
Geduld. 3. Aleinod. „Haltet an am Ge— 
bet! „Diejes iſt das Wertvollite. Es bringt 
uns allerwärts dur. Wir werden dadurd) 
alles erreichen was uns not tut für dieſes n. 
das ewige Xeben. 

Br. P. A. Wiebe vollzog die Trauhand 
lung, anlehnend an 1. Kor. 16, 13.14, eine 
Aufforderung an nicht müffige Arbeiter. 
— Wachet!“ Ein berrliher Aufruf, den 
Sefus uns ſchon hinterlafien. „Stehet im 
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Glauben!“ Das fünnen wir nur tun in 
wachſamer Stellung auf Jeſum jchauend. 
„Zeid männlich und jeid ſtark!“ Eine ernite 
Stellung. Nichts joll uns von Jeſus jchei 
den. „Zallet alle Dinge in der Liebe ge 
ſchehen!“ Bejonders anwendbar aud im 
Eheleben. Nachdem er dem jumgen Paar 
noch einige wichtige Eheregeln vorgehalten. 
folgte die Einjegnung. 

Nach dem Schluß wurden die Beſucher 
noch von den Eltern mit einem vollitändi 
sen Mahl geſpeiſt. Dann folgte nod) ein 
intereflantes Programm mit vielen Glüd 
wünicben für das junge Paar. Zwifchen den 
Anipraden diente der Chor mit paflenden 
Eeſängen. Auch zwei Studenten von Ta 
bor Kollege braditen ein paar ſchöne Du- 
etts. 

Von beſondern Krankheiten iſt von hier 
jetzt nicht zu berichten, außer Br. David 
Schröders Yultand. Mit ihm jcheint es 
immer jchlimmer zu werden. Er fann fid 
ielbit nit mehr belfen. Mit Schweiter 
Lieſe ®. Wiebe befiert e8. 

Allen Lefern Gottes Segen wünſchend 

Söbrand Harder. 


Miffonri. 


Clinton, Miffouri, den 13. Auguſt 
1915. Won bier wäre zu berichten, daß 
wir faſt alle Tage Negenwetter haben. Hei- 
be Tage bat e8 diefen Sommer noch nicht 
gegeben und wie e8 den Anſchein hat, wird 
es auch feine geben; es iſt durchweg ein 
füihler, naſſer Sommer. Viehweide iſt 
ausgezeichnet gut, aber das Unkraut in 
den Gärten wächſt faſt zuſehends. Da muß 
gemäht, gehackt, gejätet und gepflügt wer 
den, und immer wieder wird's grün. Das 
Corn ſcheint eine gute Ernte zu verſpre 
chen. 

Geſchw. Haffners und ihre Kinder ſind 
nach Oklahoma auf Beſuch gefahren und 
zugleich auch zur Hochzeit ihrer Tochter 
Klare. Geſchw. Singers find nad) N. Da 
fota gefahren. Leiten Dienstag hielt er 
noch zuguterlegt die Abjichiedsrede. Er hat 
bier ein gutes Denkmal aufgerichtet, das 
wird uns unvdergehlich in Erinnerung blei- 
ben. Sie find uns in Wahrheit zum Se- 
gen gewejen. Die gegenfeitige Ausſprache 
war herzlich und der Segen Gottes wurde 
berabgefleht, um mit ihnen zu gehen. Br. 
Gräfe, der fleikige Gärtner, riß ſich auf 
einige Tage los ımd fuhr mit Br. Schil- 
ling mit zur Zagerverfammlung in Eolum- 
bia, Mo. 

Ein junger Mann bier in der Stadt fol 
in betrumfenem Zuitande die Treppe voni 


Mennonitifche Kundſchau 


zweiten Stocdwerf hinuntergefallen jein u. 
ſich zu Tode geſchlagen haben. 

Set will ich meinen NReijebericht wieder 
fortfegen: Wie ich berichtete, war ich bei 
9. 9. Bergs. Sie hat’s in der Bildung 
ziemlich weit gebracht, das jagte mir das 
Diploma, das an der Wand hing. Eine 
Anzahl Studien waren da aufgezeichnet 

und ein zufriedenjiellendes Eramen ab 
gelegt, ja, den akademiſchen Kurſus ehren- 
haft abjolviert, etwas Schule gehalten und 
dann geheiratet. Und nun fann fie nicht 
zwei Serren dienen, d. h. einer Schule vor 
ſtehen und der Wirtichaft für den Mann. 
Sie iſt die einzige Tochter meines Onkels 
Seinrih P. Unruh, der jet in Buhler, 
Kanjas, wohnt. Freund Berg war jo gütia 
und fuhr mich umd Schw. Sarah zu un 
jerer Schweiter Maria. Da fam ich gera 
de zur redhten Zeit bin; Schwager Tobias 
war am Seuntachen, da half ich ihm drei 
Fuhren Heu einfahren. Wie gabelt ſich 
dakotaſches Heu doc jo ſchön! Den nächſten 
Tag nahm ich Abſchied von meiner lieben 
Mutter, und Schwager Tobias fuhr uns 
zu meinem Bruder Johann in Marion. Da 
mußten ja auch Beſuche gemacht werden. 
Zuerſt ging es zu Pred. Karl Gießners. 
Das find ja ganz nette junge Leute, die 
erit diejes Nahr von St. Joſeph Mich. dort 
bingezogen jind. Er bedient dort eine 
fleine Gemeinde, die jogenannte Gemeinde 
Gottes oder die Heiligen, wie fie früher im 
mer genannt wurden. 

Abends machte ich mich mit Geichw. David 
Yırllers befannt. Den näditen Morgen, 
am 24. Juli, juchte ich mir die alten Ge 
ſchwiſter H. Nachtigals auf. Die haben ſchon 
recht ichwere Tage durchzumachen. Er hat 
ſehr an Rheumatismus zu leiden, jo daß 
ihm die Hände jchon verfrüppelt jind. Das 
rechte Knie war ihm auch ziemlich geſchwol 
len. Seine Frau hat einen ſchweren Kör 
per, und folgedeflen kann jie fajt nichts 
mehr tun; fie jollen wohl ſchon etwas be- 
dient werden, daher wollen fie auch nadı 
ihren Rindern, adıt Meilen wejtlich, ziehen. 

Nachmittag war im Stadtichulhaufe eine 
Verjammlung anberaumt. Welt. D. P. 
Gäde, der in S. Dakota Reijeprediger iſt, 
war bingefommen und leitete die Berjamm 
lung. Es waren nur gwijchen 20 bis 30 
Berjonen anmwejend, meiltens Frauen. Die 
Männer find zu beichäftiat, ſich etwas Zeit 
zu nehmen, um Gottes Wort zu hören. 

Vor Abend befuchte ih noch Schweſter 
Lubitz. Die hat ein rechtes Trübjalsle 
ben in dieſer Welt. Das geiſtliche Leben 
icheint ihr Hauptſache zu fein, ihrem Man- 
ne dagegen wieder nicht; der lebt umd liebt 


das weltlihe Leben jo jehr. Mit ihrer 
einzigen Tochter geht es auch jo jehr nad 
weltliher Seite, was ihr das Leben jehr 
ichwer madyt. Ihr einziges Großkind, jechs 
Jahre alt, hat jie als Pflegefind ange 
nommen. &s it ein munterer Knabe und 
gereicht ihr zur Freude. Den nädjiten Tag 
ging ich morgens zu Arbeiters. Er lud jei- 
ne Familie und Schweiter Sarah auf jein 
Auto und ab ging e8 zur Berjammlung. 
Ihr Sohn jpannte jo eine Art Bronko 
Ponies vor ein gedecktes Bugay und nun 
jollte es auch losgehen; aber das eine woll- 
te nicht. Da fahte ein Junge es am Bügel 
und redete ihm zu, und e8 309. Da ging’s 
aber, dab die Näder brummten. Ich dachte, 
die Dinger würden dody anfangen, Tang- 
jamer zu laufen; aber nein! nur immer 
zu ging es bis zur Kirche, welche zweiein- 
balb Meilen außerhalb der Stadt war. Br. 
Gießner hielt eine jchöne ernſte Predigt. 
Als der Gottesdienjt zu Ende war, ging es 
mit den hitigen Ponies wieder zurück. Ein 
Glück war es, daß die Leine nit riß und 
das „NeckYoke“ nicht brach, wiewohl zwei 
Sielenſtränge auf die Erde fielen, als es 
bergab ging. Br. Arbeiter konnte ſie doch 
allmählich anhalten und es wieder in Ord— 
nung bringen. Er gab ihnen etwas Gras 
zu freſſen, beklopfte ſie, ſtreichelte ſie ſanft 
und ſtieg raſch auf und dann ging es wie— 
der haſtig los und fort, bis wir daheim 
waren. Aber ich bedankte mich für die 
ſchnelle glückliche Fahrt. Ich würde jol- 
che Ponies wohl geſchenkt nehmen, aber 
nicht zum Gebrauch; ich würde ſie wieder 
wegſchenken. Ich war einmal in Oklaho— 
ma an ebenjoldye binangeraten und id 
ichenfte jie weg. 

Nachmittag ging e8 per Auto (mein Bru- 
der Johann hatte ſich eind angenommen) 
nach Barker, unjerer lieben Heimſtadt, von 
dort nad) KRornelius Unruh. Sie waren 
alle daheim und ſahen alle freundlich aus. 
Sa, jett gehe ich zu jchnell: Wir fuhren zu- 
erit nadı Peter Beiers. Haben die fi 
aber "raus gemacht — ein Großbauer iſt 
er! Da fieht man eine ganz nette große, 
anftändige und arbeitiame Familie. Wie 
ich veritand, bearbeiteten fie über 100 Ac- 
res Gorn, und eine ganze Anzahl fetter 
Rinder und Schweine waren da zu jehen. 
Der Landpreis iſt ſchon ziemlich body; er 
traute ſich Schon nicht, für feine Wirtichaft 
$24,000.00 zu fordern; aber wenn er $25, 
600.00 befäme, wollte er verfaufen und 
wahricheinlid mit feiner Familie nad 
Mountain Lake, Minnejota ziehen. Das 
wäre ganz recht, da find auch deutiche Kir— 

Fortſetzung auf Seite 15. 
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Cditorielles. 





Der Editor der Rundſchau iſt zur 
Konferenz gefahren nad) Martinsburg, Ba., 
nachdem das Manujeript für dieje Nummer 
forrigiert und dem Seber eingehändigt 
worden war. 





— „Die drei italieniihen Vulkane, der 
Veſuv bei Neapel, der Aetna auf Sizilien 
und der auf der lipariichen Inſel Strom 
boli, jenden jet jchwere, die Sonne ver 
finiternde Rauchwolken zum Himmel em 
por und verheerende Lavajtröme die Ab 
hänge hinab.“ So wird von Italien berich 
tet. Mahnt es uns nicht an die Worte Br 
tri in Apgeſch. 2, 20, und 2. Bet. 3, 10? 
Aber die Nationen achten nicht auf Zei 
den am Himmel und unten auf Erden. Sie 
fönnen ji nit hindern laſſen in der 
Durdführung ihrer Pläne. Von ihnen 
gilt das Wort: Wie e8 war zu den Zeiten 
Lots und Noahs, jo wird e8 aud am Ende 
der Welt jein. Doch lafjet uns zufehen, daß 
wir wachend erfunden werden, wenn der 
Serr fommt! 





— Bon Miffionar %. E. Hein und Frau 
erhielten wir diejer Tage einen Brief mit 
der Mitteilung, daß jie fi von Toronto, 
Canada, nad; 3714 Shady Court, Ft. 
Wayne, Indiana, begeben, wo fie ſich ein 
Paar Monate aufzuhalten gedenten um 
noch etwas zu jtudieren. Gegegwärtig jind 
fie in Toronto auf Beſuch, den fie aber näd)- 
tens abzubrecdhen gedenken und am nädhiten 
Freitag nad) ihrem neuen Aufenthaltsort, 
Fort Wayne zu fahren. Sie jelbft find ae 
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jund, aber Br. Bingham, der legten Sams: 
tag von jeiner Reije nach Afrifa heimkam, 
ijt, wie jie berichten, ziemlich franf an Ma 
lariafieber, doch hoffen jie, daB er bald bei- 
jer werden wird. Man wolle jid) die Verän— 
derung ihrer Adrejje merken. 


Brieflich wird uns eine Reife in fol- 
gender Weije gejchildert: „Am 16. Auguit 
auf einer Reije von Janſen ereilte uns ein 
Regenjturm, unjerer Meinumg nad) jedod; 
ein geringer. Aber auf dem Heimwege 
fanden wir bald aus, dab e8 mehr geregnet, 
als wir gedadjt hatten; denn das Buggy 
wollte nidyt mehr ausreichen. Bejonders 
nahe der Heimat war der Strom jo jtarf 
und jo tief, daß das Buggy drohte umzu 
fippen. Sui! das wäre ein faltes Bad ge- 
wejen bei dunkler Nadıt. Soldye und Aehn- 
liche Regengüſſe jind wir in Manitoba nicht 
gewohnt. Mich wundert, dab hier nicht 
mehr durch Ertrinfen ihren Tod finden, als 
auf andere Weije. Der oben erwähnte Re: 
gen bat das Dreſchen für geraume Zeit 
lahmgelegt. Cinige Farmer jind daran, 
das „Schock Dreſchen“ für diefen Sommer 
an den Nagel zu hängen und ihr Getreide 
zu „ſtöcken“, andere dagegen hoffen, daß 
nad) diejer eine andere Zeit fommen muB.“ 





Miſſionar Bartel in China jchreibt 
am 16, Juli: 2, Br. Wiens und Xejer der 
Rundihau! Deinen Brief mit dem Draft 
für $125.00 haben wir joeben erhalten. 
Vor allem jei Gott, der Geber aller guten 
Haben gepriejen, daß er jo herzlich für uns 
jorget. Was würden wir mit unjrer gro 
ben Familie anfangen, wenn der Vater der 
Waijen und Witwen nicht jo gut acht haben 
würde auf jein Häuflein in diejer dunklen 
Ede Chinas! Einer unjerer chineſiſchen 
Brüder jagte neulih: „Nur die Berjor- 
gung diejer großen Familie iſt Zeugnis 
genug von dem einigen, wahren Gott.“ Mö 
ge ein jeder Geber den von Gott verheiße- 
nen Segen erlangen! Es ijt ewiger Gewinn, 
wenn wir unjer Geld in des Herrn Wedhjel- 
banf tun. Das geht in feinem Arieg und 
Aufruhr verloren. — Hier jind wir jeßt ja 
in der heißen Zeit, wo man recht viel Zeit 
nehmen follte zu ruhen; aber es war jolan- 
ge nod) erträglich, da wir nod; haben tap 
ter bei der Arbeit jein fönnen. Wir haben 
dies Jahr recht jchöne Frucht im Garten: 
Pfirſiche und Aprifojen haben wir die Fül— 
le. Nett jind auch die Waſſermelonen ſchon 
reif. Wir haben auf unferer Waiſenfarm 
von allem recht viel gepflanzt, dab die Kin— 
der auch von allem haben fönnen. Es wird 
jeßt ſchon troden, aber ich hoffe, e8 regnet 
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bald. — In geiftlider Hinſicht haben w. 
diejes Jahr ſchon manden Sturm erlebt; 
erfahren dürfen wie die Schrift jagt: „Wo 
die Sünde mädtig iſt, da ijt die Gnade noch 
viel mächtiger.“ — Eure in Jeſu ruhend, 
9. C. und Nellie Bartel.“ — Endlich fommt 
auch die Zeit, dab die Feinde Ehrijti be- 
fennen müſſen, dab ſie befiegt find, und 
dann werden die Streiter Chrifti vom 
Kampfe ausruhen und ihren Kohn empfan 
gen. 





— Im „Bionspilger” lejen wir von der 
Pilgermiffion St. Chriſchona bei Bajel: 
Dem Jahresbericht für 1914 ijt zu entneh- 
men, daß der Bölferfrieg in das Werf der 
Bilgermiflion St. Chriſchona, dem befannt- 
lid) internationale Bedeutung zufommt, in 
hohem Made jtörend und hemmend einge: 
griffen hat. Dazu hat das Komitee durd) 
den Hinſcheid zweier verdienter Mitglieder 
ſchwere Berluite erlitten. Viele der im Ju 
li für den Miflionsdienit eingejegneten 
Brüder wurden zu den Waffen gerufen 
ebenjo eine große Zahl von Zöglingen um 
Gäjten. Bei Ausgabe des Berichtes zäh! 
te die Anstalt in drei Klaſſen nur 22 Schü 
ler. Infolge des Krieges blieb vierte Klaſſe 
unbejegt. Bon den zum Sriege einberufe 
nen Yöglingen und Gäſten waren bei A) 
ſchluß des Berichts ſchon jieben und von 
den ausgejandten Brüdern zwei auf dem 
Felde der Ehre gefallen. Auch auf den Ar 
beitsfeldern hat der Krieg zum Teil große 
Veränderungen hervorgerufen. Am tiefiten 
bat der Krieg in das Arbeitsfeld in Dit 
preußen eingegriffen. Mehrere Stationen 
in der Nähe der rufjiishen Grenze muj; 
ten geräumt werden. Auf verjcdhiedenen 
Stellen der China-Inland-Miſſion konnte 
die Arbeit troß des Krieges ungehindert 
weitergeführt werden. Wie jehr der Krieg 
das Intereſſe für die Sache des Reiches 
Gottes Sache geweckt hat, geht daraus 
hervor, dal der Kaſſenbericht erfreulicher 
weije fein Defizit zu melden hat. Die Fr. 
337,194 Einnahmen, denen Fr. 336,443 
Ausgaben gegenüberjtehen, jegten ſich i 
der Hauptſache aus Beiträgen, Kolleften 
geldern und Legaten zujammen. Die Ga 
ben flojjen vor allem aus der Schweiz, fer- 
ner aus Deutſchland und andern europäi- 
jhen Ländern, aus Nordamerika, Südafri 
fa und den Südfeeinjeln. Rei und arm, 
Stadt und Land, Belannte und „Unge 
nannte“ bezeugten mit ihren Beiträgen, 
daß die Arbeit der Ehrifhona-Miffion in 
immer weitern reifen geſchätzt wird. Su- 
gar vom Felde und aus den Schüßengrä 
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ben famen Gabenjendungen. Im Berichts 
jahre fonnten nicht nur alle laufenden Aus 
gaben, jondern auch nod das Fr. 17,51 
betragende Defizit des Vorjahres gededt 
werden. So darf die Chriſchona Miſſion es 
in diejer ſchweren Zeit auf’s neue erfahren: 
„Wer Gott vertraut, hat wohl gebaut.“ 





In jeinem Artikel über die „Ameri- 
kaniſche Traftatgejellihait auf der Pana 
ma Ausitellung“ jchreibt Bat. Auguit W. 
Reinhard: „Was nun die Ausitellung der 
Amerikanischen Traftatgejellihait insbejon 
dere betrifft, jo jteht dieje Gejellihaft ein 
sigartig da, wenigens in ihrer Tragweite. 
Sie iſt interdenominational und unterna 
tional. Sie treibt Miffion mit chriſtlichen 
Schriften in 176 Sprachen und Dialeften. 
Dieje Literatur, rejp. Kolportage, die mit 
diejen Schriften getrieben wird, bildet einen 
Damm gegen die Flut von feindjeligen 
Schriften gegen das Reich Gottes umd 
bringt vielen Taufenden die Botſchaft von 
Heil, die ſonſt vom Evangelium unberührt 
bleiben.“ Nach Hervorhebung der Notwen 
digfeit diefer Arbeit auf der Ausitellun; 
fährt er fort: „Bis dato it die Amerifani 
ſche Traftat-Gejelihaft die einzige, welche 
diejen vergifteten Schriften energijch entge 
genwirft. Wir teilen taujende und aber 
taufende Traftaten aus, die mit Freuden 
angenommen werden. Die föjtlihen Er- 
fahrungen, die wir dabei maden, fünnen 
wir auch andern wünſchen. Wenn man jieht, 
wie lebendig es bei den Ruſſelites, Chriſtian 
Scientiit8 und dergleihen zugeht, danı 
mus man fragen: Warum treibt die Kirche 
im großen und ganzen nicht eine ebenjo 
energiiche Literatur- Propaganda? Das ill 
das Geheimnis ihres Erfolges, und der 
Erfolg fönnte nit nur ebenjo groß auf 
Seiten der Wahrheit jein, jondern fünf 
zigfach größer.“ — Wir find bereit, anzu 
erfennen, daß eine regere Betätigung der 
Kirchen am Werf des Herrn einen größern 
Erfolg haben würde. Aber wir fönnen uns 
nicht einbilden, dab diejer Erfolg ſich zah- 
lenmäßig ausdrüden lafjen würde, wie 3. 
B. die Verbreiter von Irrlehren ihren Er 
folg nad) der Zahl der gewonnenen An 
bänger berechnen fünnen. Es ijt wahr: 
Eine Seele aus der Finiternis zum Licht ge— 
bradyt zu haben, iſt fünfzig und hundert 
Mal mehr wert, als eine Seele von einem 
Irrtum in den andern zu führen, und: des 
halb glauben wir, dab die gleihen An— 
trengungen der Kirche einen höhern Er- 
folg aufzumweifen haben würden, denn die 
der Irrlehrer; aber die Mehrzahl der Men 
ihen werden immer dem breiten Wege zu- 
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ftreben, den Irrlehren nach, weil e8 dazu 
feiner Sinnesänderung und Wiedergeburt 
bedarf, während die Zahl derer, die den 
ſchmalen Weg und die enge Pforte finden, 
klein ijt. 





Ans Mennonitiicen Kreijen. 





Safob 9. Ediger, Korn, Oklahoma be- 
richtet am 13. August: „Das Wetter ijt 
ihön. Der Regen fommt jett, weil ich 
dies jchreibe, in Strömen herab.“ 





3. 8. Reimer jehreibt am 20. Auguft: 
„sch laſſe die Leſer der Rundſchau wiſſen, 
daß wir von Inola nach Collinsville gezo— 
gen find, und unſre Adreſſe demnach fer 
ner Eollinsville, Oflahoma, jein wird. Ge— 
ichwilter und Freunde möchten jich dies 
merfen.“ 





9. 8. Janzen, jchreibt am 18. Auguit: 
„Weil wir nad) dem öjtlichen Oklahoma ge 
zogen find, jo bitte ih weiterhin meine 
Rundſchau anjtatt nach Inman, Kanſas. 
nach Nowata, Oklahoma zu ſchicken, ſolange 
bis ich weiter beſtimmen werde; denn es 
wird Gier auch damit geſchafft, die freie 
Boitlieferung zu erwirfen. ®ir iind ge 
jund mit all unjerm Vieh ber gekommen. 
hatten auch bei dem Regemvetter verhält- 
nismäßig guten Autoweg, jo dat die Stref 
fe von 225 Meilen in 12 Stunden zurüdge- 
legt wurde, wenn auch nicht ganz ohne 
Aherteuer: denn zwiimal mußten wir uns 
aus don Kertlöchern ziehen lafjen.“ 





Sohn 3. Pauls, Inman, Kanſas, berid) 
tet den 16. August: „Wir haben's noch ſehr 
naß; den 8. und 9. hatten wir jo bei fünf 
Zoll Regen, vom 12. auf den 13. jo bei 
einen Zoll, Folglid fonnten wir fajt die 
Woche über nicht pflügen. Gejtern abend, 
den 15. hielten Geihw. B. A. Wiens in 
unjerer Kirche Abjchied. Sie wollen den 18. 
abfahren nad) Meade, Kanſas, um dort ihr 
Heim zu gründen. B. A. PB. Neufeld mad) 
te Einleitung mit Röm. 8, 33—89, Aelt. 
Heinrich Töws hatte zum Tert Offb. 3, 
7— 11.8. €. P. Epp von Nebrasfa war 
auch in unjerer Mitte und gab Geſchw. 
Wiens no Pil. 27, 1 mit, richtete auch 
noch etlihe Worte der Ermahnung an die 
VBerfammlung. Melt. Klas Kröker Iehnte 
jih an Bil. 91, 4, und Ap. 20, 32, 36—88, 
Manche Brüder und Schweitern gaben den 
Geſchwiſtern noch Sprüche und Segens- 
wünſche mit u. beteten für ſie, wie auch die 
Geſchwiſter für uns. Somit verfloß die 
Stunde im Segen. Mit Gruß, 3. 3. P.“ 
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Ein freundliches Wort an die Scyulfreunde. 





Die Deutſche Fortbildungsſchule in Mt. 
Lake, Minn. ladet hiermit freundlich ein 
zum Schulbejucd für das fommende Schul 
jahr. Der erite Termin beginnt am 19. 
Sept. Wir erwarten wieder guten Beſuch, 
indem jchon eine Anzahl Schüler ji ge 
meldet haben, und mit Gottes Segen hof 
fen wir, gründliche Arbeit tun zu dürfen. 
Wir glauben, dab unjere Schule manche 
Borredhte für ſolche Schüler hat, welche we 
nig deutſchen und bibliichen Unterricht ge 
noſſen haben. Das Koſthaus, welches ſchön 
eingerichtet it, mit Dampfheizung und 
eleftriijhem Licht verjeben it, wird wieder 
offen jein für die Schüler, welche für einen 
billigen Preis Logis juchen. Drei Zehrer 
werden in den gewöhnlihen Sprach- un) 
Bibelfächern Unterridyt geben und dann iſt 
auch dafür gejorgt, dab Schüler ertra in 
Mufif Unterricht befommen, wenn jie es 
wünſchen. Eltern, weldye uns ihre Rinder 
jenden möchten oder irgend jemand, weldyer 
mehr Auskunft wünjcht möchte jich jchrift 
lid an einen der Lehrer wenden. Um Zei 
tige Anmeldung für den Schulbejud wird 
gebeten. 

Mit Gruß an alle Schulfreunde und frü 
here Schüler der Schule zeichnen ſich die 
Lehrer der Schüler, A. 3. Regier, 

N. N. Siebert, 
D. 9. Faſt. 


Bericht der Fünften Amiſch Mennoniten 
(Conſervative) Ratsverſammlung. 
Abgehalten in dem Miller- oder Maple 
Glen Berfammlungshauie, nahe Grants 
ville Md., am 14, 15 und 16. Juni 1915. 








Wie vorher angekündigt worden iſt, ver— 
jammelte ji eine Anzahl Brüder und 
Schweitern aus mehreren Gemeinden mit 
der Maple Glen-Gemeinde bei Grantsville, 
Md. auf Montag, den 14. Juni um 10 Uhr 
morgens. 

Die Verſammlung wurde eröffnet durch 
Geſang, nach welchem Eröffnungsbemer 
fungen gemacht wurden von S. J. Schwar- 
gendruber, und das Gebet durd; Jonas No- 
der. Sernad wurde Nohannes 2. Maſt auf 
Vorihlag erwählt als Vorſteher der Ber- 
jammlung, Gideon A. Noder als Gehilfe, 
S. D. Güngerich und Joſeph M. Zehr wur— 
den dann erwählt als Schreiber. 

Die Berjammlung wurde vertreten bon 
ſechs verjchiedenen Gemeinden. Elf Diener 
waren anweſend; von diefer Zahl waren 
drei Biſchöfe und ein Diakon. 

Die Verjammlung wurde eröffent mit 
Leſung eines Kapitels und Gebet durd; Jo— 
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nas D. Noder von Belleville Pa. 

Die Eröffnungspredigt wurde gehalten 
von S. 3. Schwarzendruber von Mid). 
Nach einigem Einleitungsbemerfungen über 
den Zwed der Verſammlung vertagte die 
Verſammlung bis 1. Uhr P. M. 

Die Nadmittagsfigung wurde eröffnet 
mit Gejang und Leſen eines Kapitels, Eph. 
4, und Gebet von C. W. Bender. 

Grite Frage: 

Sit Bamiliengebet oder Andacht notwen- 
dig zum geiltlichen Leben, und wie follte 
man es ausrichten? 

Dies Thema wurde eröffnet von Noah 
Brenneman. Er madjte ernite und rühren- 
de Bemerfungen darüber von feiner eigenen 
Erfahrung in feinem Leben und von jeiner 
Beobahtung des Einfluffes vom Familien- 
gebet, das ernftlich ift und nicht nur ein 
bloßes Formwejen. Er jagte: Das Fami— 
liengebet und Andacht ift unbedingt not- 
wendig zum geiftlihen Leben in Uebung 
zu haben, und follte ausgerichtet werden 
öffentlich im Familienkreis mit allem Ge- 
finde, die in Gegenwart find, und den 
Serrn bitten um feinen Segen und Gedei- 
ben zu allem Guten, ausgießen auf alle An- 
mwejenden. Denn das Gebet hat große 
Kraft, wenn es ernſtlich it und aus dem 
Glauben fommt. Man nehme das Eram- 
pel von Elias, Daniel, Hanna, und viele 
Andere aus der Bibel. 

Jonas B. Miller gab fräftig Zeugnis zu 
borigem und machte ernite Bemerkungen u. 
Zuſpruch, das Familiengebet zu üben als 
eine jtarfe Waffe gegen den Seelenfeind, 
und zitierte al8 Text dazu Saf. 5, 16. 17; 
Röm. 8, 26. 

Sal 3. Schwarzendruber gab fräftia 
Beifall zu vorigen Bemerkungen und führte 
von Daniel an, der dreimal des Tages be 
tete mit offenen Fenitern gegen Jeruſalem 
und ward erhört. 

Sojeph Lehman von N. 9. gab jtarfes 
Zeugnis zu vorigen Bemerkungen. 

Sideon oder von Jowa machte einige 
Bemerkungen und jtarfen Beifall zu vori- 
gem und bemerkte, dab fo wenig ein Fiſch 
leben fann außerhalb des Waffers, jo wenig 
fann der geiltlihe Menſch leben ohne das 
Gebet ; denn das Gebet iſt das Element für 
Seele und Geiſt. Und was ift die Kraft des 
Gebets? Es ilt ein emfiges, unaufhörliches 
Anbalten im Gebet und Bitten im Glau- 
ben ohne Zweifel, Jak. 1, 6; Zuf. 11, 5— 
9; 18, 1—7. 

C. W. Bender und Kohn Maft machten 
weitere Vemerfungen und gaben Fräftig 
Beifall zu dem was bereits gejagt iſt; alle 
ftimmten überein in ihren Anfidhten von 
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der Notwendigkeit der Hausandacht und 
die Kraft derjelben, wenn es mit Ernit u. 
im Glauben geidieht. 

(Bemerkung. Vorige Berhandlungen 
jollten betrachtet werden in Verbindung mit 
gleihem Thema verhandelt im Jahre 
1912.) 

Zweite Frage: 

Sit es erbaulid, ein Glied in die Ge- 
meinde einzunehmen ohne ein gutes Zeug- 
nis oder ohne ein Zeugnis? 

3. B. Miller eröffnete die Frage und 
bemerkte, daß ein Zeugnis notwendig jei, 
um den Stand eines Gliedes in der Ge- 
meinde zu beweijen; alſo, wenn ein Bru- 
der oder eine Schweiter den Wohnort ver- 
ändert oder in eine andere Gemeinde geht, 
jo jollte es ein ſchriftlich Zeugnis mitneh 
men, wenn ſolches zu erlangen ilt, und es 
abgeben in der Gemeinde, wo es hinfommt. 
Und wenn fein gejchriebenes Zeugnis zu 
erlangen iſt, jo ilt ein mündlid Zeugnis 
bon zwei oder drei Zeugen hinlänglid. 

S, 3. Schwarkendruber, ©. A. oder 
und andere Diener waren damit einig und 
gaben Beifall. Alſo wurde angenommen 
und bejchlojien, feinen Bruder oder Schwe- 
iter in die Gemeinde einzunehmen ohne ein 
Zeugnis. 

Dritte Frage: 

Sit es ſchriftgemäß, an die weltlichen 
Wahlplätze zu gehen und teilnehmen an der 
Wahl für obrigkeitliche Aemter? 

Sonas D. Joder von Belleville, Ba., er- 
öffnete die Frage und erflärte, es fei nicht 
ihriftmäßig; denn der Heiland ſagte: 
„Mein Reich ift nicht von diejer Welt“ u. 
j. w., Joh. 18, 36. Und wenn wir Ehrijti 
Singer jein wollen, jo jteht e8 uns nicht zu, 
teilzunehmen an dem weltlihen Wahl 
faiten, fonit machen wir uns teilhaftig mit 
der Welt, von der wir abgejondert jein fol 
fen nad) der Lehre Ehriiti im Evangelium. 
Er erklärte, in feinen jungen Jahren nahm 
er Zeil an den Wahlen; aber jegt jehe er 
e8 anders an, und meint, wir jollen fein 
Teil nehmen an den Wahlen. 
S. 3. Schwarzendruber bemerkte, die 
Gemeinde und die Obrigkeit find zwei und 
nicht eins, und können nicht mit einander 
arbeiten. 

J. 2. Mait las Joh. 18, 36, da e8 jagt: 
‚Mein Reich ift nicht von diefer Welt. Wä- 
re mein Reich von diefer Welt, meine Die- 
ner würden darob kämpfen.“ 

Sideon A. Moder gab fräftig Beifall, 
ebenſo Jonas ®. Miller und Noah Bren- 
neman machten deutliche Daritellungen mit 
Beiipielen, daß e8 nit am Pla it, für 
mwehrloje Ehriften teilgumehmen an den 
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Wahlen der weltlihen Obrigkeit. Die bei- 
wohnenden Diener waren überhaupt ein- 
veritanden mit den Abhandlungen von obi- 
gem Thema. 

Dienstag, den 15. Juni. 

Die Verjammlung wurde eröffnet mit 
Geſang und Leſung des 2. Kapitels der 
eriten Ep. Petri von Jonas B. Miller, der 
auch ine Gebet führte. Dann gab er die 
dunkle Seite vom dritten Thema, um Teil 
zunehmen an den weltlihen Wahlen. Die 
andernDiener jtimmten damit überein, und 
e8 wurde entichieden, beſſer nicht an die 
Wahlen zu gehen und teilzunehmen. 

Vierte Frage: 

Sit e8 recht oder erbaulich, wenn Diener 
mit einem evangeliihen Vorſchlag etwas 
vor die Gemeinde bringen, und das mehre- 
re Teil e8 jo annimmt und e8 wieder nie- 
derlegen, dieweil einige juchen, die Sache 
aufzuhalten? 

Sal. 3. Schwargendruber eröffnete die 
Frage mit Anweifung auf Matth. 18: „Sch 
will euch des Simmelreihs Schlüffel geben, 
— — — mas ihr auf Erdem bindet, ſoll 
auch im Simmel gebunden fein.“ 

Sojeph Lehman bemerkte: Der feite 
Grund Gottes beitehet darin und hat die- 
‘es Siegel: Der Herr fennet die Seinen, 
und: Es trete ab von der Ungerechtigkeit, 
wer den Namen Chrijti nennet, 2. Tim. 2, 
19. 

Hideon A. Moder gab Beifall und führ- 
te arı von der Rotte Korah und ihrem Un: 
tergang. (Xeje man die Gefchichte in 4. Mo- 
je 16, 1835.) 

6. W. Bender gab itarfen Beifall und 
führte an: „Es ilt beiler, dur iffejt Fein 
Fleiſch und trinfejt feinen Wein, oder das 
daran ſich dein Bruder ſtößt oder ärgert 
oder ſchwach wird,“ Röm. 14, 21—23, 

Noah Brenneman gab Zeugnis zu vori- 
gen Bemerfungen und führte folgende 
Schriftitellen an: Röm 12, 2; 2. Tim. 2, 
19; Phil. 2, 2—5. So erfüllet meine 
Freude, daß ihr eines Simmes jeid, gleiche 
Liebe habet, einmütig und einhellig ſeid, 
nichts tut durch Zank oder eitle Ehre, fon 
dern durch Demut achtet einer den andern 
höher denn fich jelbit” u. ſ. w. 

3.8. Miller führte an Ebr. 12, 1—: 
Laſſet uns auffehen auf Jeſum, den An- 
fänger und Bollender des Glaubens, wel— 
cher da er wohl hätte mögen Freude haben, 
erduldete er das Kreuz, und achtete der 
Schande nicht, und iſt gefeffen zur Rechten 
auf dem Stuhl Gottes“ u. ſ. w. 


Konad D. Moder bemerkte: Wir jollen 


evangeliih Rat halten und nicht abtweichen 
von dem Maßſtab des Wortes Gottes. Und 
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ſtellte die Frage, was für ein Recht, Macht 
oder Kraft die Diener haben in ihrem Be 
ruf als Vorgejegte in der Gemeinde? Und 
führte an von Mirjam und Aron, da jie 
wider Moje redeten. Und plöglid) ſprach der 
Herr zu Moje und zu Aron und zu Mir- 
jam: Geht heraus, ihr drei, zu der Hütte 
des Stifts” u.j.w. 

3.2. Maſt führte an von der Gemeinde 
zu Philadelphia: Dieweil du haft behalten 
das Wort meiner Geduld, will ich auch dich 
behalten vor der Stunde der Verjuchung, 
die fommen wird über den ganzen Welt: 
Kreis, zu verjuchen die da wohnen auf Er- 
den, Dffb. 3, 10. — 1. Petri 5. 5—6: „Ihr 
Jungen, jeid untertan den Aelteſten, alle- 
jamt jeid amtereinander untertan.*“ Er 
führte auch am von Saul, 1. Sam. 13, 11 
—13, 

Sal. 3. Schwarzendruber führte an aus 
1. Bet. 5, 2. 3: „Weidet die Herde Ehrifti, 
fo euch anbefohlen ift, umd jehet wohl zu, 
nicht gezwungen, fondern williglid, nicht 
als die über das Bolf herrichen; jondern 
werdet Vorbilder der Herde. Phil. 3, 17; 
2, Theſſ. 3, 9. 

Nachmittagsſitzung, den 15. wurde er- 
öffnet mit Gejang und Gebet. 

Fünfte Frage. 

Sit die Monferenz nur eine ratgebende 
Anitalt und Stiftung oder find ihre Be- 
ichlüffe als bindend zu achten ? 

Jonas D. Moder eröffnete die Frage mit 
dem Text Ap. Geſch. 15.und madte Be 
merfungen von dem Zweck und der Ab- 
jiht der Apoſtel, fi) zu verjammeln, um 
jich mit einander zu beraten wegen Umijtän- 
de, die damals jchienen eine Zwietracht den 
Nüngern zu verurjachen, und zu jehen, ob 
fie nicht auf etwas einig könnten werden, 
um die Gemeinde zu erbauen, und daß fie 
einig mit einander wirfen könnten. Der 
Bruder bemerkte, er möchte fein Teil ha— 
ben an Konferenzbeſchlüſſe bindend zu ma 
hen, wenn fie nicht gemäß find nad) dem 
Evangelium. 

Sal. 3. Schwartzendruber bemerkte von 
der „Salbung, die ihr von ihm empfangen 
habt, und bleibet bei euch, und wie fie euch 
gelehret hat, jo bleibet bei demjelbigen, 1. 
Joh. 2, 27; Joh. 14, 26; 16, 13. 

Jonas B. Miller wies auf Ap.Geich. 15 
und führte an von dem Jakobi und jagte: 
So beſchließe ich. 

Noah Brenneman: Und die Apoftel und 
Nelteften famen zufammen, um dieſe Sache 
zu befichtigen. 

Gideon U. Yoder bemerkte: „Wir find 
Botichafter an Ehrifti ftatt, denn Gott ver- 
mahnet dur uns. So bitten wir nun an 





Wennonitifche Bundfchan 


Chriſti jtatt: Laßt euch verjöhnen mit Gott, 
2. Kor. 5, 20; 1. or. 4, 1. 
Sedyite Frage. 

Bekenntnis der Gemeinde Gottes, Arti- 
fel 8 im Belenntnis, aufgefaßt zu Dort- 
recht in 1632, und den 18, Artikel im grö- 
Bern Bekenntnis, aufgefaht im Märtyrer- 
Spiegel. — Die iiberwindende Kraft. — 
Wie jie erlangen und erhalten? — 

3. B. Miller eröffnete die Frage bei Le- 
jung des achten Artifels. Er bemerkte und 
jtellte die Frage: Wer jind meine Brüder 
und Schweitern, das ijt Brüder und Schwe- 
itern in der Gemeinde Ehrijti? Ei, die jei- 
nen Willen tun, Matth. 12, 47—50; 
Matth. 16, 18. 19. Und ich jage dir auch: 
Du bit Petrus, umd auf diefen Feljen will 
ich bauen meine Gemeine, und die Pforten 
der Hölle jollen fie nicht überwältigen. — 
1. Bet. 2, 9: Ihr aber jeid das auser- 
wählte Geſchlecht, das königliche Priejter- 
tum das heilige Bolf, das Volk des Eigen- 
tums“ u.ſ.w. oh. 1, 12: „Wieviel ihn aber 
aufnahmen, denen gab er Macht, Gottes 
Kinder zu werden“ u.j.w. 1. Joh. 5, 4: 
„Denn alles, was von Gott geboren ift, 
überwindet die Welt.“ ..... „Sie erhalten 
einen Sieg nad) dem andern, da man je 
ben muß, der rechte Gott fei zu Zion, Pil. 
84,8, 

Sal 3. Schwargendruber führte an aus 
der Ep. Sohannes, 1. Joh. 1, 1—8; 5, 1 

3. Er führte aud) an von der Geſchichte 
Joſephs. bemerkte au: Wer etwas mehr 
liebet denn mich, ift meiner nicht wert, 
Matth. 10, 37; Quf. 14, 26, 

3 2. Maſt führte an: Ich weiß deine 
Werfe. Siehe, id) habe vor dir gegeben eine 
offene Tür, und niemand kann fie zufchlie- 
Ben, Offb. 3, 8. 9. „Auf diejen Felſen 
will ic) bauen meine Gemeine, und die 
Pforten der Hölle jollen jie nicht überwälti— 
gen, Matth. 16, 18. 

Jonas D. Moder bemerfte: Gott hat im- 
mer einen ®eg, die Gemeinde zu erhalten. 
Die Gemeinde beſteht aus neugebornen 
Menihen, Apa. 2, 36—42. 

€. ®. Bender bemerkte: „Ihr als die 
lebendigen Steine bauet euch zum geiftli- 
hen Haufe, zum heiligen Brieftertum, zu 
opfern geiltliche Opfer, die Gott angenehm 
find, durch Jeſum Ehriftum, 1. Vet. 2, 5. 
Sitierte auch Apgeſch. 1, 14; 2, 42. 

Siebente Frage: 

Sit e8 evangeliih, Gaben zu ſammeln 
für Miflionsarbeit und Waijenanftalten? 

E. ®. Bender eröffnete die Frage mit 
Anführung des Tertes Gal. 6, 2: Einer 
trage des Andern Laſt, jo werdet ihr das 
Geſetz Chriſti erfüllen. 
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Sal. 3. Schwargendruber führte Phil. 
4, 14 an: „Doch ihr habt wohlgetan, daß 
ihr eudy meiner Trübſal angenommen 
habt“, und machte weitere Bemerkungen, 
dab es evangeliich jei, Gaben zu jammeln 
für joldhe, die in Mangel und Rot find. 

3. 8. Maſt führte an: „Wer im Segen 
jüet, der wird im Segen ernten“, 2. Eor. 
9, 6 „Ihr habt wohlgetan, dab ihr euch 
meiner Trübfal angenommen habt.“ Phil. 
4, 14; 2. Eor. 9, 1. 2. 

J. B. Miller führte an: „Was ihr ge- 
tan habt Einem unter diejen meinen ge 
ringiten Brüdern, das habt ihr mir getan,“ 
Matth. 25, 40; 10, 42. 

Jonas D. oder händigte folgende 
Schriftitellen ein, die hinweijen zum Geben 
für Bedürftige und für Gottes Werf von ir- 
gend einer Art. Luk. 6, 38; 11, 41. Almo 
jen find ein Gedächtnis vor Gott, Apojtel- 
geidh. 10, 4; 20, 85; Spr. 2, 9. Ein Se 
gen verheißen. Wir jollten geben nad) 
Willkür, 2. Kor. 9, 7. Wir follten reichlich) 
geben und einfältiglih, Röm. 12, 8. Wir 
jollten regelmäßig geben, 1. Kor. 16, 2. 

Noah Brenneman führte an von dem rei- 
hen Süngling, Matth. 19, 20—22. Wir 
haben alles verlafjen und find dir nachge— 
folgt, was wird uns dafür? Matth. 9, 20— 
22; Mark 10, 28; Luk. 18, 28, 

3.8. Mait. Frage: Wie jollten die®aben 
gejammelt werden? E83 können veridiedene 
Pläne dazu verwendet werden, und bejon- 
derd um die jungen Leute dafür zu in- 
terejlieren. 

Sal. 3. Schwarkendruber jtellte vor: 
Es jollten beitimmte Zeiten gemeldet wer- 
den, um freie Gaben zu jammeln, auf daß 
die Sache nicht vernadjläffigt werde. Aber 
jede Gemeinde fann die Zeit beitimmen für 
ſich jelbit. X. B. Miller bemerkte und führte 
an aus 1. Tim. 2, 1—4: Welcher will, das 
allen Menſchen geholfen werde, und zur Er- 
fenntnis der Wahrheit fommen. Führte 
auch an, dab: Wo ein Wille ift, ift auch ein 
Weg. 1. Tim. 2, 14; af. 2. 13—16. 

C. W. Bender: Die Waiſen und Witwen 
in ihrer Trübjal befuchen, und ſich von der 
Welt unbefledt behalten, Jak. 1, 27. 

Noah Brenneman hat vorgeichlagen, drei 
monatliche Kolleften zu halten und vorher 
eine Miffionspredigt zu halten, um die 
Brüderihaft darauf aufmerſſſam zu ma- 
hen. 

Gideon A. Yoder führte an: Der Heiland 
fagt: Wer nicht für mich iſt, der ilt wider 
mid... . Was ihr nicht getan habt den 
Seringiten, habt ihr mir nidt getan, 
Matth. 25, 40-—45. 

Sal. 3. Schwarkendruber ftellte die Fra— 
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ge, ob die Gemeinde einig jei, Vierteljahrs- 
GEolleftionen zu halten. Die Frage wurde 
zumteil bejtätigt; aber es wurde angenom 
men, dab es das beite jei, jeder Gemeinde 
die Sache zu überlafien, zu entjcheiden, wie 
es am beiten jei. 

Noah Brenneman wurde aufgefordert, 
einen Bericht zu geben von der Waijenan 
italt, ihre Berhältnifie und Erfahrung, die 
jie bisher gemacht haben. Er gab einen 
furzen Bericht, in welchem er bemerfte, daß 
jeit dem jie die eriten Kinder aufnahmen 
in diejelbe, haben fie ſchon wiel erfahren, 
was es iſt, Kinder aus allerlei Ständen zu 
jammen zu bringen, um jie zu erziehen, 
wovon mande aus jehr vernadläjligten 
Ständen fommen. Und es nimmt jehr viel 
Geduld, Nachſicht, Bejcheidenheit u. Gebet, 
das rechte Mittel zu treffen und der Anjtalt 
vorzujtehen . Er bemerfte weiter, daß er, 
jein Weib und jeine Mithelfer, die Arbeit 
lieben, die verwahrlojten Kinder zu pfle 
gen, und bittet die gefamte Brüderjchaft zu 
beten für jie umd die Anitalt, auf daß Got 
tes Rat und Wille möchte ausgeführt wer 
den zu jeiner Ehre. 

Bruder Brenneman bemerkte weiter: Die 
ganze Zahl Kinder, die aufgenommen wur 
den ijt: 14 im Heim, und 10 wurden in 
Familien untergebradt. 

Auf Br. Brennemans Berlangen wurde 
Schweiter Savilla Bender aufgefordert, et- 
was zu reden von der Anitalt und ihrer 
Erfahrung mit den Kindern. Ihrer Rede 
wurde aufmerfjam zugebört, und madıte 
einen guten Eindrud zu Gunjten der An 
ſtalt. Sie jagte, jie liebt die Arbeit und 
begehrt das Gebet der Brüderihaft, um 
fie zu jtärfen und auszurüſten für ihre Ar 
beit. 

Der Bericht des Sefretärs und Audito 
tor wurde gelejen von Simon M. Moder 
und einitimmig anerfannt von der Ber 
jammlung. 

Ein Komitee, beitehend aus vier Per 
onen, wurde ernannt, um zwei Diener zu 
ernennen als Evangeliften, um Gemeinden 
zu bejuchen während des Konferenz-Sahres. 
Jonas D. Moder von Belleville, Ba., wurde 
ernannt, um die folgenden Gemeinden zu 
bejuhen: Md.-Benna.; Diitrift, Starf 
Go., Dbhio,; Topefa, Indiana; Yohnion 
Go., Jowa. Gideon A. Yoder von Wellman, 
Soma, wurde ernannt, die Gemeinden bei 
Bayport, Mid; in Ontario, Canada; 
Grogham, N. 9.; Greenwood, Del., und 
Bellville, Ba., zu bejuchen. 

Adıte Frage. 

Wie jollte der Sinn der Gemeinden 

Ausdrud finden in der Konferenz? 


WMennonitifche Rundſchau 


AMennonitische Rundſchau 


I ift ein Samilienblatt, weldyes in allen Gemeinden der Mennoniten 
gelefen wird und weldyes in den Ber. Staaten, Canada, Deutichland, 
Deiterreih, Rußland, Afrika, Indien, Baläftina, Alien, Ehina und 
Südamerifa jeine Leſer hat. 


Die „Rundſchau“ bringt Korrejpondenzen und Nachrichten aus 
allen Gegenden wo Menonniten wohnen. 


4 Berichte, Einladungen und Nadyfragen, weldye von allgemeinen 
M Intereſſe find, finden jtet3 unentgeltlihe Aufnahme Die „Rund- 
I ſchau“ war und ift dazu jehr geeignet, und durch Bermittelung der- 
I jelben, haben ficy viele Freunde gefunden, manche Sehnſucht wurde 
geitillt und viele Thränen wurden getrodnet. 


Die „Rundſchau“ erjcheint wöchentlid und wird jegt 20jeitig 
herausgegeben. Der Preis für Amerifa iitt nur $1.00; für Ruß— 
land $1.50 oder 3 Nubel per Jahr. 


Der 











ift ein illuftriertes Sonntagsichulblatt; forgfältig redigiert und ilt 
| allen chriſtlichen Familien beſtens zu empfehlen. Erſcheint aud) wöch— 
entlih. Preis per Jahr für Amerifa nur 40 Cents; für Rußland 

1 55 Gent. Wer „Rundſchau“ und „Jugendfreund“ zujamınen beitellt 
M und im Voraus bezahlt, befommt beide Blätter, in Amerika für $1.25 
und in Rußland für 3 Rubel 60 Kop. per Jahr. 


Pan adreffiere alle Beitellungen an 


Mennonite Publishing House 
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Sonas B. Miller eröffnete die Frage u. 
wies hin auf Ap. 15, 19—22, als Muſter 
zu dieſer Mrbeit. Er bemerkte von Gideon: 
Gehe hin und tue desgleichen, Richt. 7, 21. 

Gideon A. Yoder bemerkte über „die Ga 
ben zu Eolleftieren“: Die Liebe treibt die 
Furcht aus; aus dem Herzen fommen ar- mengte Ehen. 
ge Gedanken. S 

J. 2. Maſt bemerkte: Nede Gemeinde 
jollte diefe Frage daheim betraditen. 

Nennte Frage: 

Die Hinderniffe der vermengten Ehe — 

Wie Sie verhüten? 


Wurde eröffnet durch 
Er zitierte Amos 3, 3: „Mögen 
mit einander wandeln, fie 


19, 1—6 u.f.m. 
J. B. Miller meldete 1. Kor. 


Sonas D. Moder. 
auch zwei 
würden denn 
eins unter einander?“ Auch wurde gewarnt 
gegen die Widermwärtigfeiten und Berirr 
ungen, die ins Daſein fommen durd) wer 


.J. Schwarkendruber wies hin auf die 
göttlich gefittete Ehe, beichrieben in Matth. 


11, 1- 
und Eph. 5, 2-—24 und erinnerte, Die 
Vergleihung darin zu finden in Berbin- 
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dung mit der Geſchichte der erſten Ehe, 
durch Moſe beſchrieben und hielt vor, daß 
die Verhältniſſe darinnen unmöglich ſeien, 
daß die zwei Perſonen zu der Einheit im 
Glauben ſind. Das Weib ward erſchaffen 
als eine Gehilfin und ſollte nicht ein Hin 
dernis ſein, wie z. B. in Luk. 14, 20. 

G. A. Moder bemerfte den Unterſchied 
zwiſchen „einen ungläubigen Mann oder 
joldyes Weib haben“, oder „nehmen wol- 
fen.“ 

„So jehet nun zu, wie ihr vorjidhtiglich 
wandelt, nicht als die Unweiſen, jondern 
als die Weiſen“, Eph. 5, 15. 

Zehnte Frage: 

Sit es recht, dab von unjern Gliedern 
Stocdholders oder jogar Direktors von Na- 
tional Staat oder andere Banks jeien? 

Wurde eröffnet durch Gideon A. Moder. 
Er zitierte 2. Kor. 6, 14: „Biehet nicht am 
fremden Joch mit den Ungläubigen, „u.f.w. 
E83 wurde ermahnt, daß Banks fait immer 
wenig oder gar nichts halten auf die chrijt 
lihe Prinzipien der Wehrlofigfeit und die 
unter ihrer Anſtalt die Mehrheit haben, die 
bald bereit und gejonnen find, um durch 
obrigfeitlihe Gewalt und Zwang die 
Schuldner zum Bezahlen zu zwingen, und 
wenn es auch gälte, zeitliche Güter zu neh— 
men, als Hausrat, Gut u. ſ. w. Auch wurde 
gemeldet, daß jie Handelſchaft treiben mit 
Lebensverjiherungs PBolizen, zu Faufen, 
um deren Wert einzufjammeln — eine Han— 
delichaft, die uns gar nicht ziemt zu trei 
ben oder fortzuführen. Denn dadurch zie 
ben wir am fremden od), machen uns ei 
ner verbotenen Sade teilhaftig und dafür 
verantwortlid. S. 3. Schwargendruber 
und andere gaben den Bemerkungen Bei- 
fall. 

M. S. Zehr und 3. B. Miller wurden 
angestellt als Komitee, um die Zeit und 
den Ort zu beitimmen für die nächſte Kon 
ferenz. 

Eine Einſammlung (collection) wurde 
gehalten, weldhe Summe —$44.56— der 
Waijenanitalt gegeben wurde. 

Es wurde beichlofien, dal jo genug Geld 
unterjchrieben wird, das Waifenheim zu 
bauen. Much wurde beichlofien, der Md. 
Benna. Gemeinde die Sache zu überlafjen, 
wo das Watjengebäude aufzurichten in ih 
ren Örenzen. 

Folgende Biſchöfe und Diener waren ge- 
genwärtig: 

Biſchöfe. 

Joſua Ring, Sartoille, O.; Johann L. 
Maſt, Vellwille, Pa.; Joel J. Miller, 
Grantsville, Md.; Sal. I. Schwartzendru 
ber, Bay Port, Mid. 


Mennonitifche Rundſchau 


Diener des Worts. 

Chriſtian W. Bender, EIE Lid, PBenna.: 
Noah 3. Brenneman, Meccident. Md.; No 
jeph Lehman, Erogban, N. 9.; Jonas B. 
Miller, Grantswille ‚V.d.; Joſeph D. Mil 
fer, Greenwood, Del.; Gideon A. Voder, 
Wellman, Nowa; Jonas D. Moder, Belle: 
ville, Ba. 

Diakon. 
Joel E, Herſchberger, Meyersdale, Ba. 








Fortſetzung von Seite 9. 
ben und Schulen. Wie fam mir der Weg 
bis zu meiner gewejenen Farm doch jo hei- 
miſch vor! Bergab zur Brüde über den 
fiichreihen Fluß war der Weg gerade fo 
wie vor 13 Jahren. Aber das Verſamm— 
lungshaus war fort und an feiner Stelle 
itand ein neues Wohnhaus und nördlich 
davon ein großer Stall. Der Ort, wo jo 
viel gejungen, gebetet und gepredigt wor 
den ijt, wird nun von unbeiligen Füßen 
entweiht. Schweiter D. Löwen ihr Wohn 
haus war auch ganz umgebaut; e8 war jekt 
zwei Stodwerfe hoch. Auf Rev. Mdrians 
Farm ſtand ein feiner großer neuer Stall. 
Br. Peter Adrians Farm war nun nicht 
mehr für $125.00 per Aecre zu haben. — 
Schluß nächſtes Mal. 
Jacob Thomas. 


— — — — 


Nebraska. 


Janſen, Nebraska. Suchet in der 
Schrift. In Ev. Joh. 3, 39 macht unjer 
Heiland zunädjit jeine Nünger aufmerfjam, 
fleißig und betend in Gottes Wort zu lejen 
um dadurd immmer mehr den Willen Got 
tes fennen zu lernen u, auch willig zu wer— 
den, das Gelejene zu befolgen. Auch den 
Inbefehrten wäre es ſehr gut, oft nachzu 
lejen, was der Menſch ohne Chriſtus iit, 
und was der wahrhaft Gläubige alles in 
Ghriito gewinnt, nämlich das ewige, jeli 
ge Yeben. Und wer erjt durch Gottes gro 
be Gnade joweit gefommen ilt, daß er es 
einfiebt, es iſt doch jehr notwendig, mehr 
die Bibel zu leſen, der jollte billig unferm 
Heiland und dem Geiſte Gottes für jol 
die Erfenntnis danfen und jetzt auch mit 
allem Ernit jeine Seligfeit zu ichaffen, ehe 
es zu jpät iſt. Unſere jegige Zeit iſt eine 
ſehr wichtige: denn Licht und Finiternis 
it jtets im Kampf, und wenn das Volk Got- 
tes nicht mehr offene Augen hat, die Ge 
fahr einzufehben, daß Satan dann jiegen 
fann, fo ſteht es mit der lauen Chriften 
beit jehr fraglich. Die Erfahrung lehrt uns 
ſehr deutlich, daß ſchon recht viele Ehriften- 
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befenner es nicht jehr genau damit nehmen, 
mit der Welt Freundichaft zu fchliegen. Und 
darum jagt der Herr Jeſus im angeführten 
Tert, da; man fleißig in der Schrift ju- 
chen und forjchen ſoll. Denn dabei kann 
man leicht erfahren, zu welcher Klaſſe man 
gehört, und ob noch Freudigkeit iit, Jeſum 
zur befenntn und für fein himmliſches Reich 
zu arbeiten. 
J. . Faſt. 
Oklahoma. 

Hydro, Oklahoma, den 14. Auguſt 
1915. Im Auftrage der Schwägerin Anna 
Bergen ſchreibe ich dieſe Zeilen, um allen 
Freunden und Bekannten den Tod ihres 
Mannes anzuzeigen. 

Heinrich Bergen, geboren 1857 den 28. 
Juli, in Rußland (in welchem Dorfe iſt 
nicht angegeben); der Gemeinde durch die 
heilige Taufe (welche Gemeinde iſt nicht 
angegeben.) beigetreten 1877; verehelicht 
den 3, Januar 1878 mit Lena Löwen, die 
den 29. Dezember 1890 geitorben, nachdem 
jie in dreizehnjähriger Ehe mit ihm gelebt 
hatte und jechs Rinder geboren, wovon drei 
geitorben und drei nod) Leben, nämlich Frau 
Peter Hiübert bei Alta, Kanſas; Frau Mbra 
ham SHübert, irgendwo in Miffouri, und 
Heinrich Bergen bei Needswille, Teras, 

Eine zweite Ehe eingegangen mit Anna 
Warfentin 1891 den 1. März. Mit ihr in 
der Ehe gelebt 24 Nahre und fünf Mona 
te. Sieben Kinder find diefer Ehe entiprof 
fen. Er iſt geitorben 1915 den 29. Juli 
vier Uhr nachmittag in der Staatsanitalt 
bei Norman, Dfla., wohin er gebracht wur 
de im März diejes Jahres. 

Wie vielen befannt, war er von Jugend 
auf ein brutaler Menſch, und das artete in 
jeinem liter dahin aus, dat er die Seinen 
mißbandelte. Es wurde jchließlich eine Not 
wendigfeit, ihn in die Anjtalt zu bringen. 
Bor zwei Nahren wurde er von der Hitze 
übermannt, und jeitdem bat er auch des 
öftern ſchlagartige Anfälle gehabt, und jein 
Veritand ward zumeilen verwirrt, dazu 
ward er beinahe hilflos. Ta er ein ſchwe 
rer Mann war und jeine Füße ihn nicht 
trugen, jäbzornig und unzufrieden war, 
machte er jeiner Familie das Leben ſchwer 
und die Schweſter fonnte die Laſt micht 
mehr länger tragen. Er war auch für 
geiltlihen Zuſpruch nicht jonderlih emp 
fänglich, obzwar jelber mit Gottes Wort 
aut befannt. 

Nun iſt er arm und verlaflen geitorben 
und auch arm begraben worden, ohne daß 
einer feiner Angehörigen feinem Sarge 
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folgte, „da ein Vornehmer zuerjt begraben 
werden mußte an dem Tage als die Schwe- 
iter nad) Norman fuhr und Armut halber 
nicht konnte nachhauſe genommen werden.“ 
Dod hoffen und wünſchen wir alle, Gott 
möge ihm noch bei Zebzeit Vergebung zu- 
teil haben werden laffen, oder doch in feiner 
Gnade — Schädhersgnade. 

Die Familie bedarf des Troſtes und Bei- 
ſtandes im Geiſtlichen und Irdiſchen. 

Von dieſer Gegend iſt zu berichten: Die 
Weizen: und Haferernte ergibt, erſtere von 
8 bis 24 Buſchel per Vcre, lettere etwa 30, 
35 Buſchel. Corn und Kaffircorn jteht 
durchweg ſehr ſchön, und e8 regnet aud) 
ihön während id; diejes jchreibe. Wir jind 
hier gegenwärtig in der Obitzeit. Pfirfi- 
die verfommen taujende Bujchel, da fie 
nicht zu verfaufen find. Wer bedürfig it. 
komme und hole fi, und zwar ſchöne, gro- 
be. 

Der Gejumdheitszuitand iſt gut. Land— 
Kauflujtige möchten ſich doc mal herbe 
mühen und ſich diefe Gegend anjehen. 
Schließe hiermit, alle Freunde grüßend, 


9.8. Bauls. 





Canada. 
Manitoba. 








Steinbad, Manitoba, den 14. Au- 
guſt 1915. Werter Editor und Leſer der 
Rundihau! Da ich ſchon eine geraume Zeit 
nicht etwas für die Rundſchau eingejandt 
babe, jo will ich wieder einmal einen Be- 
richt folgen laſſen. Wenn aud; nicht viel 
Neues oder bejondere Ereigniſſe vorgefal 
len find, jo findet fi) doc immer etwas 
Stoff zum Schreiben. Daß dies nun einen 
jeden intereflieren wird, iſt wohl nicht zu 
erwarten, doc; interelliert ja einem dies 
und dem andern das. Lieber Schreiber oder 
Korreipondent, du denkſt vielleicht mand)- 
mal jo als id, wenn du einen Bericht für 
das Beitungsblatt jchreibft: Wird's die vie- 
len und verjchiedenen Leſer auch intereffie- 
ren? Selbitweritändlich wird eins und das 
jelbe nicht alle intereflieren; aber e8 kann 
borfommen, daß du vielleicht denfit: Nun, 
dies wird wohl niemand intereffieren, es 
it vielleicht unnüß, das du es fchreibit, — 
und doch kann e8 einem und dem andern 
bon großem Intereſſe fein. Daher wollen 
uns durch ſolche Gedanken nur nicht ent- 
mutigen Iaffen, fondern friih ans Werf 
gehen, nicht wahr? Denfit du, Tieber Edi 
tor nicht auch jo? (Ra, fo ift 8: Wir müſ— 
ſen eben unfer Beites tun, und das Uebri— 
ge dann vom Herrn erivarten. Ed.) 


Mennonitifche Bundfchau 


Nun zur Sache. Ueber viel Regen und 
große Näffe, wovon aus dem Süden berid- 
tet wird, brauchen wir hier im Norden zur- 
zeit nicht zu lagen, jondern wohl über das 
Gegenteil. Und doch war das trodene Wet- 
ter für die Feldarbeit jehr günſtig. Er- 
tens haben die Yarmer dürfen ihr Heu jo 
trocen einheimjen; denn es ilt mehrere Wo— 
dien ohne Regen abgegangen, und dazu war 
das Wetter jomehr winditill, mas beim 
Heumachen auch ſehr günitig ilt. Sekt find 
die Farmer eben beſchäftigt mit demSchnei- 
den des Getreide mit den Bindern. Eini- 
ge haben eben begonnen, andere haben 
wohl jchon die Hälfte gefchnitten. Das ſchö— 
ne warme Wetter hat e8 noch früher zur 
Reife gebracht, ala man vorher beim Fühlen 
Wetter dachte. Alfo haben wir mit den Bin- 
dern nod) nicht die Plage der Näffe wegen 
und brauchen noch nicht einen Fleinen Gaſo— 
lin-Engine zu Hilfe zu nehmen oder, wie 
einer von Nebraska jchreibt, daß fie ein 
Bierfaß irgend auf eine Weije angebradt 
haben. Man darf doch wohl darunter einen 
Gajolin-Engine  verjtehen, nicht wahr? 
denn ein gefülltes Bierfaß fönnte die Sa- 
che doch mehr verderben, al3 Hilfe leiften. 
Obgleich das Getreide durchſchnittlich jehr 
ſtark im Stroh gewachſen iſt, fönnen jie 
es doch noch mit Pferdefraft ohne Engine 
machen, fo lange bier nicht joldhe Näffe ein- 
tritt, wie von dort berichtet wird; denn was 
dort iſt, kann auch bier werden. Die Far- 
mer find bier fait in Furcht, wenn fie leſen, 
wie e8 dort in der Ernte hergeht, daß das 
Getreide faft nicht abzumähen ist. Dort foll- 
te das Getreide doch ſchon längſt abgefchnit- 
ten fein, jo wie e8 jonit gewöhnlich gegen 
uns bier im Norden ift. 


Da bier einige die frühgejäte Gerſte ſchon 
vorige Woche jehnitten, und das Futterge- 
treide vom vorigen Jahr jhon jo jehr aus— 
gegangen iſt, jo hört man folgedeſſen aud) 
ihon die Dreſchmaſchinen jummen. Einige 
laſſen wohl auch ſchon Hafer aus Fuhren 
dreſchen, und um eine Woche wird auch 
wohl überhaupt mit dem Dreſchen angefan 
gen werden. Das Getreide ſcheint auch von 
Qualität ganz gut zu ſein. Wenn die Far— 
mer es jetzt ſo unbeſchädigt einheimſen kön 
nen, wird es doch wohl für eine reiche Ern— 
te gehalten werden können. 


Wie es ſich hört, wird der Käſemacher zu 
Blumenort und Blumenhof, Heinrich T. 
Reimer, Blumenhof, ſich mit der Tochter 
des hieſigen Sobering prieſterlich verbinden 
laſſen. Und da es meines Vetters Sohn 
und geweſener Schüler iſt, gratulieren wir 





1, September 


ihm zu joldem VBornehmen. 

Der alte Ohm Peter Barkmann, der 
jonjt nicht gerade ſehr krank ijt, jcheint jei- 
ne Kräfte auf jeinem hohen Alter ſchon nicht 
wieder zu befommen, und muß daher das 
Bett recht oft hüten. 

Unjer Sohn Heinrid; S. Rempel geht ja 
langjam der völligen Genejung entgegen. 
Er ijt ſchon jo viel bei Kräften, daß er jozu- 
jagen auf den Beinen ijt und aud) in der 
näcdjiten Umgebung des Dorfes umber geht. 
Gott jei Lob und Dank dafür. Wenn es jo 
fort geht, wird er zum 1. September ſchon 
jeinen Poſten hier in der Dijtriftichule ein- 
nehmen fönnen. 

Mit Gruß verbleibe ich wie immer euer 
aller Wohlwünſcher und Mitpilger nad) 
Zion. 


Hein.Rempel. 


Grie, Pa., ſchwer heimgeſucht. 


Ueber die ſchöne Stadt Erie im Staat 
Pennſylvanien ſind dunkle Wolken einer 
ſchweren Heimſuchung hereingebrochen. 
Durch einen Wolkenbruch veranlaßt, haben 
grauſige Waſſerfluten einen großen Teil 
der Stadt in einen Trümmerhaufen ver- 
wondelt, ungeheuren materiellen Schaden 
engerichtet und einer großen Anzahl von 
Menjchhenleben in den braufenden Fluten 
und unter den aufgehäuften Trümmern der 
zeritörten Wohnungen einen jähen Tod be— 
reitet. Da wir in Erie eine blühende &e- 
meinde haben, fonnten wir uns den Wunft) 
nicht verfagen, der ſchwer heimgejuchten 
Stadt einen Beſuch abzuftatten, um in Er- 
fahrung zu bringen, wie weit unfere Ge— 
ſchwiſter bei dem furdhtbaren Unglüd, das 
vorige Dienstagnacht über die Stadt her- 
eingebroden war, in Mitleidenichaft gezo- 
gen wurden. Es ermedte ein Gefühl der 
Danfbarfeit gegen Gott in uns, als wir er- 
fahren durften, dab feines unferer Glieder 
leiblihen Schaden genommen oder gar fein 
Leben eingebüßt hatte, obwohl mehrere in 
unmittelbarer Gefahr ftanden, der Herr jie 
aber ſchützend vor dem Tod beivahrte. Wohl 
haben verichiedene der Glieder einigen und 
etliche aanz erheblichen materiellen Scha— 
den erlitten, find aber dabei doc danfbar 
und froh, daß der Herr das größte Unglüd, 
den Berluit von Menjchenleben gnädig ab- 
aewandt hat. 

In Gejellichaft von Br. W. Schuiter, un- 
ierem dortigen Prediger, befuchten wir die 
Stätte der entſetzlichen Verwüſtung. Was 
wir da fahen, überſtieg weit unfere Vorftel- 
Iun, die wir uns bereits durch die gelejenen 
Berichte in der Tagespreffe gebildet hatten, 


































1916. 


Die ganze Länge der Stadt von der 26. 
Straie an bis hinunter an die Ufer des 
Griejees bildet in der Breite einiger Häu- 
fergevierte u. etwa 2 Meilen lang einen un- 
geheuern Trümmerhaufen mit nur einigen 
bi nund wieder zerjtreut jtehenden, von ei- 
ner Maſſe jchleimigen Moraſt erfüllten 
Häujern, die den entfeflelten, wild dahin— 
rafenden Fluten” Troß geboten, meijt aber 
von ihren Fundamenten gehoben wurden, 
Inter dem noch manche Leichname ſich ber- 
gen mögen und nicht wenige Tierleichen ge 
jehen werden fonnten. 

Das Unglüd wurde durd einen gewalti- 
gen Wolfenbrudh, der über die Stadt und 
Umgebung losbrad, herbeigeführt. Es reg- 
nete während der ganzen Nacht und den 
vorhergehenden Tag faſt ohne Unterlaß, 
und als am frühen Abend um etwa 8 
Uhr der Wolfenbrucd fi ergoß, Fonnte die 
bereit3 gefättigte Erde fein Waller mehr 
aufnehmen. Der dur; den öjtlihen Stadt: 
teil führende Mill Ereef jtieg in 5 Minu- 
ten um vier Fuß und verwandelte ji in 
fait unglaublich furzer Zeit von einigen 
Minuten in einen reißenden Strom, deſſen 
Gewalt nicht3 zu widerstehen vermochte. In 
großen Maffen wälzte ji) das Wafler von 
der Südjeite dem Hauptteil des Geſchäfts- 
zeutrums zu, alles mit fich fortreißend, was 
in feinen Bereih fam. Die Lemhuiſchen 
Wagenfabrifen umd die Neljonihen Ma- 
ſchinenwerkſtätten, die je einen Blod ein- 
nehmen, wurden weggefegt, und die Anla- 
gen der Jarecki Maſchineriewerken und Lo— 
vell Woodworfing Eo., die beiden größten 
Anlagen der Stadt, wurden unter Waſſer 
gejegt und boten einen jchauerlihen An 
blif. Der an Maſchinen angerichtete 
Schaden iſt noch unberechenbar, da dasWai- 
jer in den unteren Räumen zuerjt herausge- 
pumpt werden muß. Unter den teilmeiie 
zeritörten indujtriellen Betrieben befinden 
ji die Anlagen der Erie County Electric 
Co. Die Folge des dort angerichteten Scha 
dens war, dab die ganze Stadt in tiefe 
Dunkelheit gehüllt wurde. Das Waller an 
verichiedenen Stellen erreichte eine Höhe 
von über fünf Fuß. 

Viele Häufer find völlig verſchwunden, 
und mır die Grundmauern, die auch teil- 
weile fortgeriffen worden find, zeigen noch 
die Stelle, wo das Haus geitanden. Wagen, 
Automobile und alle nur denfbaren Haus 
gegenitände wurden auf niedrigen Gebäu— 
den und jelbit auf Bäumen gefunden, joldhe 
Kraft entwidelte die Flut, die ſich in der 
Breite von etwa einer Meile dur das 
Serz der Stadt ergo und unbarmherzig 

alles mit ſich fortrik, Bäume entwurzelte, 


WMennonitifche Ruudſchau 





lelſtellen. 





DaB 1. Kapitel. 


(8. 1-17. Sue. 8, 23—38. 
1. Dies 


No, 121%. 
(fiehe Abbildung oben). 
No, 122, 


KRataiog- Preis $4.80. 


auf der Annenfeite des Einbandes. 


Größe 514 bei 74 Boll. 


’ unter ®oldichnitteden. 


Prücden demolierte, das Straßenpflajter 
aufwühlte und jonit alles in ein unerdenf- 
liches Chaos verwandelte. Die Zahl der 
völlig demolierten Häuſer wird auf weit 
iiber 300 geichäßt. Nebitdem wurden et 
wa 50 Geſchäftshäuſer zerjtört. Ueber 2000 
Bewohner der Stadt und nädjiten Umge 
bung find ihrer Heimitätten beraubt wor- 
den, und viele andere haben durch an den 
Fabrifen angerihteten Schaden ihre Be- 
ihäftigung verloren. 





crin Belälcäteregifer, Empfängnif, Name und zeugete Eliafim. GEliafim 





Dentihe Lehrer Bibeln 


Um den vielen Nachfragen nad) einer ſchönen deutichen 
Lehrer-Bibel Genüge zu tum, ift eine neue Auflage diefer ſo 
beliebten Bibeln herausgegeben worden. Diefelben haben ähn⸗ 
liche Austattung wie die fogenannten englifhen Orford Bi- ! 
bein. Der Drud ift groß, Mar und leicht lesbar, das Papier 
guter Qualität, der Einband gefällig und dauerhaft. Baral- 
Größe 5% bei 8% Zoll. 


Die einzige Deutſche Lehrer-Bibel 


melde einen Anhang von Hilfsmitteln zum Bibelſtudium ent» 
hält. Der Anhang befteht aus einer Konkordang zur leichten 
Auffindung einer beliebigen Schriftitelle, jorwie anderen Hilfs- 
mitteln, verfaßt von hervorragenden Gelehrten und®Bibellehrern, 
nebjt fiebzehn folorierten Karten. 
belforfchern dasfelbe geboten, was englifche Leſer in den eng» 
liſchen Lehrer-Bibeln finden. Ohne Apokryphen. 


Hier wird deutſchen Bi- 


13. Serubabel zeugete Abiud. Abiud 
Aſor. 


14. Aſor zeugete Zadolk. zeugete 


das Buch von der Ge⸗Achim. Achim iud. 
burt Jefu Tom un ift ein Sohn | 15. Eliub zeugee @lenfar Eleafar zeu- 


Die Probe zeigt die Größe der Schrift. 


Franzöfifches Marofto, Rotgoldfchnitt, biegfam, gerundete Eden 
Katalog: Preis $3.60, 
Diefelbe Bibel in alger. Marokko Einband, Rotgoldſchnitt, biegjam, 
gerundete Eden, Leder auf der Annenfeite des Einbandes.. 
Unfer Preis 
Reis: (India-) Papier. 

No. 132%. Franz. Maroflo, Rotgoldichnitt, biegfam, gerundete Eden, Leder 
Katalog-Preis $6.00, 
Diefe Bibeln find and mit PBatent-Inder zu haben für 25 Cents extra. 


Dentihes Teftament mit Rotdruck 


Unfer Preis 32.45 


$3.25 


Unfer Preis 4.15 


No. 251. Leinen, runde Eden, Rotſchnitt. Hambelspreis $0.90. Unſer 
Preis «70 
No. 255. Seal Grain Marofto, runde Eden, Goldfchnitt, Handelöpreis 
$1.25. Unfer Preis .90 


No. 260. Seal Grain Marofto, mit Randklappen und gerundeten Eden, Rot 
Handelspreis $1.50. 


Unjer Preis $1.05 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 





Nach den neueiten Berichten find ſoweit 
32 Leichen geborgen, doch werden jeden 
Tag jo wie die Wegſchaffung der Trüm- 
mer fortichreitet, mehr Leihen gefunden. 
Sewaltige Trümmermafjfen, welche man- 
he Straßen haushoch bededen, find fortzu- 
ihaffen. Mandhe Leihen wurden eine bol- 
le Meile von der Flut mit fortgeriffen, und 
nicht wenige dürften in den See hinaus: 
geſchwemmt worden jein. Der Gejamtmate: 
rialihaden, weldher in der Stadt und im 








Märtyrer-Spiegel. 
Die fünfte deutiche Auflage ift im Druck. 
Schickt Eure Beitellung bald ein, weil der 
Preis billig iit, $3.50 per Eremplar in Le— 


dereinband. — Eine Konfordanz zu dieſem 
Märtyrer-Spiegel wird bald gedrudt; ein 
ichönes, wertvolles Büchlein. Preis 10 
Gents. Dutend $1.00. Schickt Eure Be- 
itellung an 
L. A. Miller. 
Arthur, Ill. 





PuritasBibliothel. 
Acht Bände in elegantem Ganzlein- 


mwandband. 


Preis pro Band $1.00. 


Jeder Band ift einzeln käuflich und in ſich 
abgeſchloſſen. 





Ausgabe für das männliche Geſchlecht. 


Was ein Knabe wiſſen muß. 

Bas ein junger Mann wiſſen muß. 
Was ein junger Ehemann willen muß. 
Was ein Mann von 45 willen muf. 


Ausgabe für das weibliche Geſchlecht. 


Was ein Feines Mädchen willen muß. 
Was ein junges Mädchen willen muß. 
Was eine junge Ehefrau willen muß. 
Was eine Fran von 45 willen muß. 





MENNONITE PUBLISHING HOUSE 
Scottdale, Pa. 








County angerichtet wurde, wird auf 6 bis 
7 Millionen Dollars geihätt, davon $2. 
000,000 allein für die zerftörte Ernte. Die 
Rettungsarbeiten werden immer noch ohne 
Unterbrechung fortgeießt, fommen aber we 
gen der großen Hinderniffe, die in ihrem 
Wege liegen, nur langſam von der Stelle. 





Mennonitifche Rundſchau 


1. September 


Cine Gelegenheit jondergleichen! 


bietet ſich unſern Dentichen auf dem 


Miller & Lur Yand 


in Madera County, California 


zwei Meilen von Berenda haben Mennoniten bereits 
große Alfalfa Felder 
und 2 Sabre alte Obit- und Weingärten, die ſchon tragen. 


Das Land ijt eben, der Grund jehr reich. 


Waſſer flach, jehr gut und viel. Kartof- 


feln und alles Gemüſe gedeiht gut. Die erite Einnahme gewährt 
Vieh- Shweine- und Hühnerzudt. 


Nur 125 Meilen vom Meer, wird es nicht jo heiß wie 50 bis 100 
Meilen weiter landeinwärtt. Das Land wird jih fhnell verfaufen, 
weil jo nahe der Bahn, am State Highway und jo billig anf 10 Jahre Zeit. Preis nur 


$75.00 bis $115.00 der Acre. 
vor. 


1924 Fresno Street 


Ein Fünfte 
lungstickets bieten Gelegenheit, billig zu reifen. 


Fresno 


baar 6 Prozent Zinſen. Weltausſtel— 


Man ſchreibe oder ſpreche bei mir 


Julius Siemens 
California. 
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Bor allen Dingen jind e8 die Trümmer 
ielbit, die den Feuerwehrleuten, Poliziſten 
und freimilligen Helfern große Gefahren 
bei ihren Bemühungen bieten. Viele Bau 
ten jind unterwajchen worden, und in man 
chen Fällen bedurfte e8 nur einer Fleinen 
durd Auftreten verurjahten Erſchütterung, 
um ein Sebäude völlig zum Einfturz zu 
bringen. Die Feuerwehrleute wie Poliziſten 
beiwiejen bei der Rettung von Menichenle- 
ben großen SHeldenmut. Ihrem mwaderen 
Eingreifen iſt e8 zu verdanken, daß viele 
Menichenleben gerettet wurden. Die Stadt 
erholt ich von der furdhtbaren Kataſtrophe 
nur jchwer. Die Bewohner find wie be 
taubt. Von Mitgefühl ergriffen wird man, 
wenn man jieht, wie fie vor ihren Ruinen 
itehen oder in ihren demolierten Wohnun 
gen umber gehen. Alles fam jo plötzlich u. 
unerwartet. Selbit als der Wolfenbrud) 
nicht aufhören wollte, dachte noch Fein 
Menih an Gefahr. Es war dieſes das 
ichredlichite Unglüd, das die Stadt je be 
troffen hat. 


Die Not der Unglüdlichen, die obdachlos 
geworden und mandje von ihnen alles ver- 
foren haben, ijt eine große. Doch öffnete 
ſich auch fofort die Hand mildtätiger Liebe, 
und wird für die Notleidenden fo viel ala 
möglich geſorgt. Ein aus angejehenen 
Bürgern beftehendes Hilfs Komitee hat fich 
organisiert, und 200 Frauen werden mit 
ihnen fooperieren. Die Gaben für die Hilfs- 
bedürftigen fließen reichlich, nicht allein von 
den Bewohnern Eries, die von dem furdt- 
baren Unglüd verjchont geblieben jind, for- 


dern auch von auswärts, und mehr werden 
noch in Empfang genommen werden dür 
fen. 

— Chriſtl. Botſch. 





Tägliche Uebung. 





Der berühmte Klavierſpieler Rubinſtein 
wurde einſt gefragt, ob er auf der Stufe 
der Vollendung, zu welcher er es gebracht 
habe, es noch für nötig finde, ſich täglich 
auf ſeinem Inſtrument zu üben. 


Er antwortete: „Wenn ich es einen einz'- 
gen Tag unterlaffe, mich zu üben, jo merfe 
ich e8 fofort. Sollte ich e8 zwei Tage un 
terlaffen, jo wiirden e8 meine Freunde mer- 
fen. Ließe ich aber drei Tage vorüber ge 
ben, ohne mich gehörig zu üben, jo würde 
es wohl das gefamte Publikum merken.” 





Schwer verlett durch Corn-Enltivator. 


. Ein Midigan Farmer murde beim Aul- 
tivieren fo ſchwer verlett, daß er 33 fliekende 
Wunden batte. Er jagt, daß er viele Mittel 
und Merzte verfuchte, aber ohne Erfolg, und 
dab er endlich Allen's Ulcerine Salve anwen⸗ 
dete, melde alle Wunden vollftändig Beilte. 
(Name und Adreſſe auf Anfrage). 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älteften 
Arzneien in Amerifa und iſt feit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, kräftig genug, chroni⸗ 
ſche Geſchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie fo wirkſam ift, 
heilt fie oft Brandwunden und Verbrühungen 
ohne Narben in furzer Zeit. 

Allen’3 Nlcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Friſche Wunden und 
Heichtwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniments bedür— 
fen. 

Ver Poſt, 55 Cents J. P. Allen Medicine 
Compand, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 
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Chriſt und Jude. 


Fortſetzung. 


„Nun gut, daß Ihr nur endlich einmal 
ſprecht,“ rief der Amtmann. „So ſagt nur, 
was Ihr bezüglid;) Eures Sohnes für einen 
Wunſch an die Herrichaft zu bringen habt!“ 

Abraham Weißkopf kaute eifriger an ſei— 
ner Feder. 

„Sch verjtehe Euch nicht, Herr Amt- 
mann! Ihr wißt ja doch, mein einziger 
Sohn, mein Konrad, iit gefangen im Lan- 
de der Türfen. Ob er tot iſt oder noch lebt, 
weiß e8 die Herrſchaft? Wenn er geichla- 
gen wird, fann fie ihn ſchützen? Wenn er 
bungert, fann fie ihn fpeifen? Wenn er 
friert, fann fie ihn kleiden? Er follte meine 
Stüße jein im Alter, und mir und feiner 
Mutter die Mugen zudrüden, er war un: 
jer Liebites auf diejer Welt, fann uns die 
Herrſchaft ihn bezahlen, oder fann jie ihn 
heimbringen und ein Ziel jeßen den elen- 
den Nächten, die mir die Haare vor der 
Seit gebleicht haben!” 

„Abgemacht!“ rief der Amtmann 
aufjpringend. „Schreibt, Abraham Weiß— 
fopf: it der Schloßbauer in Kenntnis ge- 
jeßt worden, dab der Türfe Ibrahim Ben 
Ali, wohnhaft bei Serajewo in Bosnien, 
jeinen im Kriege gefangenen Sklaven, mit 
Namen Konrad SHollenjtein, gegen eine 
Ranzionierung von hundert Goldgulden 
los und ledig gegeben, dab bejagter Kon- 
rad Sollenjtein vor vier Wochen in gutem 
Geleit von Wien aufgebrochen jei, und in 
acht bis zehn Tagen in jeiner Heimat an- 
gelangen werde.“ 

Abraham Weihfopfs Feder fuhr fnar- 
rend in großen, unfidyeren Zügen über das 
Papier. Der Schäfer und Adam madten 
drei Schritte auf den Tiſch zu, und jtan- 
den dann jtille mit offenem Mund. Die 
Bäuerin hob die gefalteten Hände gen Him- 
mel und rief: „Barmberziger Gott, mein 
Kind! mein Kind!” Veit Hollenjtein machte 
einige vergeblich? Verſuche, zu ſprechen, und 
trat, gewaltſam nad Faſſung ringend, vor 
den Amtmann. 

„Serr!” jagte er dann mit erjtidter 
Stimme, „Ihr habt mir viel UÜbels gethan, 
jeit ich bier dies Weib geheiratet habe. Ich 
babe mich bemüht, wie ein Chriſt, es alles 
zu vergeben und zu vergeſſen, und ich hab’ 
mit Gottes und meines Weibes Hilfe es fer- 
tig gebradht und allen Groll wider Euch aus 
meinem Herzen gerifien, noch ehe Ihr heute 
zu uns famt. Wenn hr aber jet aus weiß 
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Gott was für einem Grunde Euern Scherz 
mit mir treibt, Herr, Herr, ich glaube, ich 
fönnte e8 Euch nie mehr vergeben.“ 

„Ihr würdet auch ganz recht daran tun,“ 
ſagte der Amtmann. „Ich war Euer Feind 
— Ihr wißt warum! — id kann's Euch 
auch nicht übel nehmen, dab Ihr mir nicht 
traut; vielleicht aber beweis ich's Euch doch 
no, das ein Menſch ſich ändern fann. 
Wollte Gott, ic) wäre anders gegen Euch 
geweſen, aber was geichehen iſt, das iſt ge- 
ſchehen, und läßt ſich nicht mehr ändern. 
Was übrigens die Nachrichten von Eurem 
Sohne betrifft, jo jeid ohne Sorgen. Die 
jind jo gewiß wahr, als ich jekt vor Euch 
itehe, um fie Euch zu überbringen. Sie find 
durch ein eigenhändiges Schreiben jeiner 
hochgräflichen Gnaden, des num regieren- 
den Grafen Ludwig, an feine Frau Mut- 
ter gelangt. Sch habe davon, joweit das- 
jelbe Euch angeht, auf Befehl der Frau 
Gräfin eine Abſchrift genommen, und will 
fie Euch wortwörtlich vorlejen, damit Ihr 
feinen Zweifel länger haben könnt. Der 
Serr Graf jind von Konſtantinopel im Ge— 
folge des ka f. Gejandten, Herrn Albert v. 
Wyß, nad) Wien zurücgefehrt, und jchrei- 
ben unter anderm, was uns nicht angeht, 
folgendes: 

Während er ein Papier aus der Tajche 
zog und entfaltet?, rüdten die Schloßbe- 
wohner ihre Stühle näher, und der Amt- 
mann las: 

„set will ich Euch auch, treugeliebteite 
Frau Mutter, das merfwürdige VBegebnis 
beihrieben, davon id oben ſchon Erwäh- 
nung gethan und dabei der wunderbare 
Gott recht jihtbar jeine Hand im Spiele 
gehabt. 

„Wir waren bereits fünf Wochen auf 
dem Marſch, als wir durch eine ſchöne, 
fruchtbare Gegend in Türkiſch-Bosnien ka— 
men, wo wir viel gutes Aderland und jchö- 
ne Wälder ſahen. Am Morgen des heili- 
gen Diterfeites, nachdem wir des Feſtes we- 
gen uns etwas jpäter auf den Weg ge- 
madıt, als wir ſonſt taten, reite ih mit 
Serrn Albert von Wyß unjerem Gefolge 
voran und wir haben unjere Rede von dem 
und jenem, wie denn Herr Albert ein leutje- 
[iger, redſprächiger Mann it, der viel ge- 
jehen und überall Beſcheid weiß. 

„Das iſt ein jchönes, fruchtbares Land, 
jagte er, und gemahnt mid fait an Eur? 
Heimat in Franken. 

„sa, ſage ih, da habt Ihr wohl redt, 
nur dab daheim heute in jedem Dörflein die 
Glocken läuten, und alles Volk nad dem 
Gotteshaus zieht und den auferitandenen 
Seren preiſt, während & hier ſtill ift wie 
im Grab, und das blinde Volk im Dun« 
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feln figt und im Schatten des Todes, denn 
bier iſt das Reich des Lügenpropheten. 
„sa, Gott erbarme ſich, jagte Herr Al— 
bert, gewiß, es iſt ein umerforjchliches Ge— 
richt, daß hier der Leuchter von feiner Stät- 
te geitoßen und das Licht des Evangeliums 
wieder ausgelöſcht wurde bis auf das letzte 
Fünklein. Die Kirchen find zerjtört oder 
Moſcheen geworden; jo weit ich jebe, iſt nir- 
gends ein Kirchturm und ein Hahn oder 
Kreuz darauf, jondern überall die Mina 
ret3 mit dem Halbmond, und das Volk iit, 
wie man hört, ganz bejonders gut türkisch 
und des Haſſes voll gegen die Ehrijten. 
„Indem wir jo miteinander reden, jiehe! 
da hören wir jemand zur Rechten unjeres 
Weges mit einer hellen Stimme fingen: 


Chriſt ijt eritanden von der Marter alle, 
Des follen wir alle froh jein, 
Chriſt joll jein Trojt fein, Kyrieleis! 


„Dachte zuerjt, e8 möchte jemand aus 
dem Gefolge jein, das war aber noch weit 
zurüd, und die Stimme fam, wie gejagt, 
von der rechten Seite des Weges her und 
fang, wa3 mid; aud) Wunder nahm, da 
Lied genau nad derjelbigen Weife, wie jol- 
he auf Befehl meines in Gott ruhenden 
Herrn Baters von dem alten Kantor Ju 
tus Helfreich gejeßt und in allen Kirchen 
der Herrſchaft eingeführt worden iſt. Sch 
wollte demnach jehen, wer der Sänger jei, 
der das Diterlied jänge mitten im Reiche 
des Lüigenpropheten, fonnte aber nicht, du 
zwiſchen ihm und der Straße jich ein Ge- 
büſch befand. So jtieg ih vom Roß und 
ging durch das Neifig, und alsbald jang 
wieder diejelbige Stimme: 

Wär’ er nicht eritanden, 

Die Welt wär’ vergangen. 

Seit dab er eritanden üt, 

So loben wir den Herrn Jeſum Chriſt, 
Kyrieleis! 

„Als ich mich durch das Gebüſch durchge— 
arbeitet, ſehe ich zwei Sklaven, jeden mit 
siner Kette, die vom Hals bis an den Knö— 
chel reichte. Sie hatten einen Teil des Fel- 
des gepflügt und lagen num im Schatten 
eines Eihbaums neben dem Pflug, um 
auszuruhen, und der, welcher gejungen 
hatte, ein junger Mann, jagte zu feinem 
Gejellen, der viel größer und itärfer war, 
aber ganz betrübt und verzagt ausjah: 
Sieb dich zufrieden, Bruder, und wehre 
den traurigen Gedanfen Können wir nicht 
auch noch, wie Petrus, erlöft werden durd) 
einen Engel des Herrn aus unjersem Ge 
fängnis und daheim das Feſt feiern? Chriſt 
iſt eritanden! Er Iebt, er lebt und ſpricht: 
Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der 
Welt Ende, Fortſetzung folgt. 
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Ans der Schweiz. 


Bom Kriege. Die lette Woche zeichnete 
ſich wieder durch ſchwere Kämpfe aus. Im 
Weiten wurde auf beide nSeiten an verſchie— 
denen Teilen der Front angegriffen, ob- 
ne dab der eine oder andere Gegner we— 
ſentlich vorrücken könnte. — Im Djten aber 
hat deutfcher- und öjterreichiicherjeits eine 
neue Dffenfive eingejeßt, und zwar auf der 
Nordiront Polens von Hindenburg und in 
Südpolen unter der Oberleitung von Maf- 
fenjen. Ueberall rücen die Verblüindeten vor 
obſchon die Ruſſen erbitterten Widerjtand 
feiiten. Weber die Rieſenſchlacht auf dem 
öftlihen Kriegsſchauplatze telegrapbiert der 
Sonderberichterjtatter des „Corriere della 
Sera“ aus Zondon, anhand der dort ein 
laufenden Nachrichten: In der größten 
Schlacht, die die Welt je gejehen, kämpfen 
heute 6 bis 7 Millionen Soldaten gegen 
einander. Die doppelte Bewegung bon 
Norden und Süden gegen Warſchau, was 
einen fräftigen Frontalangriff von Weiten 
bedeutet, während eine bejondere Offensive 
gegen Riga ins Werf geiekt wird, bringt 
gleichzeitig mehr als drei, vielleicht vier 
Millionen Deutiher und Deiterreicher in 
Bewegung. Die deutichen Militärfritifer 
berechnen, dab die ihren Heeren Stirn bie 
tenden Kräfte etwas mehr als drei Millio 
nen betragen. . Zudem verfüge Rubland 
über unerihöpfliche Nejerven, die jedoch 
nidjt ganz bewaffnet und ausgerüſtet find. 
Die deutſche Strategie juche die Eifenbahn- 
linien zu erreichen, die die Verforgung mit 
Lebensmitteln und Munition der im vor 
jpringenden Bogen von Warſchau jtehen 
den ruſſiſchen Armee bewerfitelligen. Es 
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find dies vier Linien, vor allem die Doppel- 
ſpur Warjchau-Petersburg via Bjeloitof- 
Grodno, die von den deutſchen Truppen 
Ditpreußens bedroht wird, die Doppelipur 
BWarjhau-Zentralrußland via Sijedlze, die 
Linie Iwangorod Breſt-Litowsk nad) Mos- 
fau und WarſchauKiew nad) Lublin Eholm 
das Biel des Angriffes der Armee von 
Mackenſen. — Die Balfanjtaaten jind bis 
zur Stunde no nicht aus ihrer Reſerve 
herausgetreten. Was Bulgarien und Grie— 
chenland betrifft, jo ſchwindet im Lager des 
Bierverbandes die Hoffnung, auf ihre Sil- 
fe rechnen zu fönnen, mehr und mehr. Der 
Berichterjtatter des Mailänder „Secolo“ 
in Sofia jchreibt feinem Blatt einen langen 
Bericht über die Stimmung in Bulgarien. 
Bulgarien bleibe unbedingt neutral. Der 
Vizepräfident der Sobranje erflärte offen: 
Meine Eindrüde vom Gang der Ereignifie 
in Galizien find die beiten. Die Rufen ha- 
ben Schläge gefriegt, die fie verdient ha 
ben. Die deutihen Siege werden hoffent- 
fih zur Ernüchterung der ruffiichen Köpfe 
beitragen. Der Kriegsminiſter und der Ge- 
neralinjpeftor des Heeres jeien ausgejpro- 
chen deutich-freundlich, ebenfalls die Regie 
rung und wahrſcheinlich auch der König. 
Ein Balfandiplomat bat ſich in einer Un- 
terredung mit einem Vertreter des „Neuen 
Wiener Journals“ über die Kriegslage fol- 
gendermaben ausgejprodhen: „Wenn die 
Dardanellen nicht in dieſem Monat fallen, 
jo fallen jie überhaupt nicht mehr. Gegen- 
wärtig bat die Türfei jo viel Munition, 
daß fie die Angriffe der Verbündeten ab 
weilen fann. Im Auguſt wird ſie eine jol 
be Menge Munition haben, um eine Of— 
fenfive großen Stils einzuleiten. Daß Bul- 
garien jich noch am Kriege gegen die Tür 
kei beteiligt, halte ich fiir vollflommen aus 
geihloffen. Bulgarien iſt vielmehr im Be- 
ariff, fich mit der Türfei iiber ſchwebende 
Fragen zu veritändigen. Auch Rumänien 
und Bulgarien werden jih demnächſt 
freundichaftlich einigen. Zwiſchen Bulga- 
rien und dem bon Rußland abhängigen 
Serbien ilt jede Bereinigung ausgeſchloſ— 
jen. Ob Bulgarien, Grischenland und Ru- 
mänien bis zum Ende des Krieges neutral 
bleiben? Die deutſch-öſterreichiſch- ungari— 
ichen Seerführer werden jeßt in Polen über 
die Zukunft der Balkanſtaaten enticheiden. 
Nach meiner Heberzeugung wird der Monat 
Auguſt 1915, als der 13. Kriegsmonat, 
der wichtigite jein. Er wird möglicherweise 
fogar die Entiheidung bringen. Wenn die 
Ruſſen weiterhin jolde Niederlagen erlei- 
den wie bisher, jo werden ſie aus innerpo- 
litifchen Gründen gezwungen fein, um Frie- 
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den zu bitten. Würde die Schlacht in Polen 
die Enticheidung nicht bringen, dann könn 
te fi) der Krieg bis zum Frühjahr 1916 
binztehen, aber auch dann würde Frank 
reich nad meinen Informationen nicht fä— 
big fein, einen zweiten Winterfeldzug zu be- 
itehen. Sollte Italien in den nächſten Wo- 
chen nicht mehr Erfolge erzielen als bisher, 
dann madıt das italienische Volk jicher nicht 
mehr länger mit. Wenn Cadorna bei ei 
nem tierteljährigen Ariege feine andern 
Erfolge aufzumweifen hat, wird die Revo— 
[ution ausbredhen. — Nach neueren Nad)- 
richten wurden in Nordpolen von der Ar- 
mee des Generals von Gallwig unter der 
Oberleitung von Hindenburg die Feitungen 
Rozan und Pultusf erobert. Auch in Süd- 
polen dringen die verbündeten Truppen 
immer weiter vor. Zwiſchen dem Njeman 
und der Weichjel wurden jeit dem 14. Sul; 
11,000 Gefangene gemacht und 14 Geſchütz— 
ke und 90 Maſchinengewehre erbeutet. Der 
zwiſchen der Pilica und dem Bug kämp— 
fenden verbiündeten Truppen fielen jeit dem 
14. Juli etwa 50,000 Gefangene in die 
Hände. 
— Bion3pilger. 





Wenn die Wogen tmwallen, 
Wenn die Stüten fallen, 
Wenn uns droht ein Leid, 
Wenn die Sorgen jchreden, 
Will uns Gott aufmweden 
Aus der Sicherheit. 
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